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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Burrfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Tyrgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Der neue Tagesbericht war bei Beginn des Druckes noch
nicht erſchienen.

Ein deutſcher Kreuzer geſunken.
werkin, 3. Juli. (W. T. B.) Auf der Rückkehr von einer

Vorpoſtenfahrt traf am 2. Juli gegen 6 Uhr morgens ein Teil
unſerer leichten Oſtſeeſtreitkräfte, die ihrer Aufgabe gemäß in
aufgelöſter Ordnung fuhren, zwiſchen Gotland und Win-
dau bei ſtrichweiſe unſichtigem Wetter auf ruſſiſche
Panzerkreuzer. Es entſpannen ſich Einzelgefechte, in
denen unſere ſchwächeren Streitkräfte verſuchten, den Gegner
in den Vereich der Unterſtützung zu ernſterem Kampfe zu
ziehen. Jm Verlaufe dieſer Einzelgefechte vermochte S. M. S.
Albatros nicht, den Anſchluß an die eigenen Streitkräfte
wieder zu gewinnen. Nach zweiſtündigem ſchweren Kampfe
gegen vier Panzerkreuzer, die mit der Beſchießung
auch innerhalb der ſchwediſchen Hoheitsgewäſſer fortfuhren,
mußte das Schiff infolge zahlreicher Treffer in ſinkendem
Zuſtande bei Ocſtergarn auf Gotland auf den Strand
geſetzt werden. Es hatte 21 Tote und 27 Verwun-
dete, deren ſich die ſchwediſchen Behörden und Einwohner in
menſchenfreundlichſter Weiſe annahmen.

Stellvertr. Chef des Admiralſtabes (gez.) Behncke.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wi en, 2. Juli. Jn mehrtägigen Kämpfen haben die ver

bündeten Truppen der Armee Linſingen die Ruſſen aus der
ſehr ſtarken GnilaLipaStellung abhwärts Firlejow ge
worfen. Der Feind, der in öſtlicher Richtung zurückgeht
und auf der ganzen Front der Armee verfolgt wird, erlitt aber
mals ſchwere Verluſte: 7765 Mann wurden in dieſen Kämpfen
gefangen, 18 Maſchinengewehre erbeutet. Nördlich anſchließend
dauern die Kämpfe noch an. Am Dnujjeſtr bat ſich nichts
Weſentliches ereignet.

Jn RuſſiſchPolen kämpfen die verbündeien Truppen zwi
ſchen Weichſel und Bug mit ſtarken ruſſiſchen Kräften
am PorBach und an der Wyznica. Unſere Armeen greifen
überall an. Weſtlich der Weichſel griffen unſere Truppen
die feindlichen Stellungen bei Tarlow an. Um 5 Uhr nach-
mittags wurde ein Stützpunkt nördlich des Ories erſtürmt. Jn
den Abendſtunden arbeitete ſich die übrige Angriffsfront bis
auf Sturmdiſtanz heran und brach nachts in die ruſſiſche
Stellung ein. Der Feind ging fluchtartig zurück. Jn der Ver
folgung wurde Jozefow ander Weichſel genommen.
Auch aus den Stellungen ſüdöſtlich Sienno wurden die Ruſſen
zurückgeworſen, 700 Mann hierbei gefangen.

Meldung 2Ses türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 3. Juli. (W. T. B.) Das Haupt

quartier teilt mit: Drei große Schiffe näherten ſich Ari Burnu
und ſchifften beſtändig mit Hilfe von Schaluppen und Bar
kaſſen Verwundete ein. Wir haben nicht auf ſie gefeuert.

Jm Süden bei Seddul Bahr ſind die feindlichen Angriffe
vollſtändig zuſammengebrochen. Der Feind wurde unter be
trächtlichen Verluſten in ſeine alten Stellungen zurückgeworfen.
Am 1. Juli brachten unſere an die Meerenge vorgeſchobenen
Batterien eine feindliche Batterie zum Schweigen.
Kon ſtantinopel, 83. Juli. (W. T. B.) Nach zuver-

läſſigen Privatmeldungen iſt vorgeſtern ein feindlicher
Torpedobootszerſtörer bei Trapezunt nahe der Küſte
von der türkiſchen Küſtenartillerie getroffen und ſchwer
beſchädigt worden. Er entfernte ſich in Richtung auf
Batum und dürfte auf längere Zeit außer Dienſt geſetzt ſein.

Aus dem franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 2. Juli. (W. T. B.) Amtlicher Bericht von

geſtern nachmittag. Der geſtern geneldete deutſche Angriff in
den Argonnen war beſonders beftig. Die eingeſetzten Kräfte
können auf zwei Diviſionen geſchätzt werden. Dieſer Angriff
wurde angehalten. Zwei neue Verſuche auf unſere Schuützen-
gräben öſtlich der Straße nach Bingarville wurden zurück-
geſchlagen. Ein anderer heftiger Angriff, welchen der Feind im
Gebiet von Metzeral unternahm, wurde vollſtändig angehalten.
Die Deutſchen erlitten bedeutende Verluſte.

Paris, 2. Juli. Amtlicher Bericht von geſtern abend. Es
wird beſtätigt, daß die Deutſchen am 30. Juni zwiſchen der
Straße Binarville-Four de Paris mit äußerſter Kraft und mit
der Abſicht angriffen, unſere Verteidigungslinien zu durch
brechen. Unſere erſten Schützengräben konnten nur infolge der
durch großkalibrige Geſchoſſe angerichteten Verheerungen und
infolge der Anwendung erſtickender Granaten erreicht werden.
Der Feind wurde Dank der Feſtigkeit unſerer Organiſation in
der zweiten Linie angehalten und alsbald durch Gegenangriffe
unſerer Jnfanterie zurückgeworfen. Jn den Vogeſen wurde
nach Beſchießung unſerer Front am Langensfeldeskopf und am
Hilſenfirſt zwei feindliche Angriffe gegen uns vorgeworfen. Sie
wurden vollkommen zurückgeſchlagen.

Das erweiterte franzöſiſche Miniſterium.
Dem franzöſiſchen Kriegsminiſterium ſind zwei neue

Unterſtagatsſekretäre angegliedert worden. Der erſte
iſt mit der Leitung des Sanitätsweſens, der zweite mit der Lei-
tung der Jntendantur und des Veförderungsweſens betraut
worden. Zu Unterſtaatsſekretären des Krieges wurden beför
dert die Deputierten Thierry und Godart. Der Deputierte

Henneſſy hat in der Kammer einen Antrag eingebracht, nach
welchem das Kriegsminiſterium zwei weitere Unkerſtaatsſekre-
täre erhalten ſoll.

Jn der Dienstags Sitzung des Senats ſtellte Kriegsminiſter
Millerand die Vertrauensfrage. Er erklärte, eine
Zuſammenarbeit zwiſchen dem Parlament und ihm ſei ohne
gegenſeitiges Vertrauen nicht möglich. Der Senat nahm dar
auf einſtimmig den Geſetzantrag bezüglich der proviſoriſchen
Budgetzwölftel an.

Der Figaro ſieht in dem Zwiſchenfall ein ſehr ernſtes
Zeichen. Die Oeffentlichkeit beunruhige ſich allmählich über
die mehr oder weniger direkten Angriffe, die in der Kammer
und im Senat gegen den Kriegsminiſter gerichtet worden ſeien.

Parteieinheit.
Von Guſtav Eckſtein.

Die nachſtehenden Ausführungen des Gen. Eckſtein
ſtehen in ihrer ruhigen Sachlichkeit in wohltuendem
Gegenſatze zu der Heftigkeit, mit der zurzeit die grund-
ſätzlichen und taktiſchen Meinungsverſchiedenheiten in
der Partei wieder einmal (ſiehe die häßlichen Angriffe
gegen den Gen. Haaſe!) aufeinanderſtoßen und erſcheinen
uns darum überaus beachtenswert.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, ſchreibt Gen. Eckſtein,
daß dieſer Krieg an dem wirtſchaftlichen und ſozialen Gefüge
der Staaten, die er erfaßt hat, nicht ohne die merkbarſten
Spuren vorübergehen wird. So wie auf ökonomiſchem Gebiete
nach dem Friedensſchluß eine höchſt umfaſſende Neuorientierung
wird eintreten müſſen, ſo wird es ſicherlich auch auf politiſchem
geſchehen, und in dieſer entſcheidenden Stunde wird jede poli
tiſche Partei erproben müſſen, was ſie an politiſcher Macht und
an moraliſchem Anſehen bei der Bevölkerung in die Wagſchale
zu werfen hat. Je geſchloſſener, je einheitlicher ihre Aktion
dann ſein wird, um ſo größer ihre Ausſichten, ihre Forderungen
durchzuſetzen, ihre Ziele zu erreichen.

Es iſt daher begreiflich, daß es einer der ſchwerſten Vorwürfe
iſt, die heute ein Parteigenoſſe gegen den anderen erheben kann,
wenn er ihn der Abſicht bezichtigt, die Partei zu ſprengen oder
es auch nur als eine ungewollte Wirkung ſeines Verhaltens be-
zeichnet, daß er die Parteieinheit gefährde. Und doch erſchallt
dieſer Vorwurf heute von rechts und links, und er wird ver-
ſtändlich, wenn man ſieht, wie ſcharf heute die Gegenſätze inner-
balb der Sozialdemokratie aufeinanderplatzen, wie weit die
Meinungen über die wichtigſten Fragen auseinandergehen.
Uad doch iſt dies nicht die erſte ſchwere Kriſe, welche die Partei
durchmacht, ohne daß ihre Einheit in die Brüche gegangen wäre.

Was war es, was bisher die deutſche Partei wie mit ehernen
Reifen zuſammengehalten und verhindert hat. daß die er-
bitterten Kämpfe mit den „Jungen“, die oft ſo ſtürmiſchen
Auseinanderſetzungen zwiſchen Radikalen und Reviſioniſten,
die Spannungen zwiſchen Nord und Süd die Partei geſpalten
haben Wieſo kommt es, daß dieſe Einheit der Partei in
Deutſchland erhalten blieb, während ſie z. B. in Frankreich erſt
ein ſpätes Ergebnis langer Fraktionskämpfe war? Natürlich
laſſen ſich für dieſe Erſcheinung viele Gründe anführen. Ver-
folgen wir aber die Geſchichte der Parteiſpaltungen in Frank-
reich genauer, ſo finden wir, daß es vor allem zwei Momente
waren, die immer wieder ſich den Verſuchen, die Partei zu
einigen und einig zu erhalten, entgegengeſtellt haben. Das eine
iſt in der wirtſchaftlichen Struktur Frankreichs begründet, die
ſich ja von der Deutſchlands ſo weſentlich unterſcheidet. Dazu
kam aber ein zweiter, faſt noch wichtigerer Umſtand, der in der
Politik des Landes ſeine Wurzeln hatte, in der übermächtigen
Bedeutung der Landes- und Verwaltungszentvale und be-
ſonders des Parlaments. Die Parteiexekutive, die Parlaments-
fraktion ſpielten eine ſelbſtherrliche Rolle neben Parteiorgani-
ſationen, die zum Teil infolge des kleinbürgerlichen Charakters
der Bevölkerung, zum Teil infolge alter liberal-demokratiſcher
Trvadition ſowie aus anderen Urſachen es lange Zeit nicht zu
Kraft und Geſchloſſenheit bringen konnten. Jede Macht aber,
die nicht kontrolliert wird, führt zum Mißbrauch. Die Parla-
mentspolitiker glaubten nur zu häufig, Politik auf eigene Fauſt
treiben zu können und zu ſollen, ſie vermeinten, die Jntereſſen
der Arbeiter nicht nur beſſer zu verſtehen als dieſe, ſondern
auch beſſer wahrnehmen zu können. Jhre ſtaatsmänniſche
Kunſt ſtand über dem Verſtändnis der Maſſen. An dieſer
Stagatsmännerei, an dieſer Abgeſondertheit der Politiker von
der Maſſe der Parteigenoſſen litt unſere franzöſiſche Bruder-
partei ſchon lange, ehe das Uebel im Miniſterialismus zum
Aus- und damit zum Zuſammenbruch kam. Vertrauen und
Treue zum gewählten Vertreter führten ſeine Anhängerſchaft
eine Strecke weit ſeinen Weg. Je weiter ſich dieſer aber vom
Jntereſſen- und Geſichtskreis der Arbeiter entfernte, deſto
heftiger wurde die Oppoſition, deſto lauter wurden die Angriffe
gegen den Führer, der Kampf zwiſchen den Anhängern und
Gegnern war unvermeidlich, und keine Jnſtanz war da, die ihn
ſchlichtete.

Jn der deutſchen Partei hingegen iſt bisher niemals eine
ſolche Entfremdung der Vertreter gegenüber der Maſſe ein-
getreten; hier blieben ſie immer der geſchloſſenen Organiſation
gegenüber verantwortlich, in letzter Linie dem Parteitag. Und
dieſer war es noch ſtets, der es verhinderte, daß es zu ernſten
Spaltungen in der Partei kam. Er gab nicht nur dem Partei-
vorſtand, ſondern auch der Reichstagsfraktion die Direktiven,
nach denen ſie ſich zu richten hatten, er übte ſchonungslos Kritil
an ihrem Verhalten.

Man hat oft darüber geſprochen, daß es in keiner Partei ſo
lauten Streit gibt, wie in der deutſchen Sozialdemokratie, die
trotzdem alle Hoffnungen ihrer Gegner auf ihre Spaltung
bitter enttäuſchte.
ſich auf verſchiedenen Parteitagen krachend entluden, die Ein
heit der Partei ſchon dadurch gefördert, daß ſie die vorhandenen
Gegenſätze zum Austrag brachten und dadurch verhinderten,
daß ſich verhaltener Groll anſammle. Nach wichtiger aber
waren dieſe oft ſo ſtürmiſchen und manchmal an und für ſich

Gewiß haben die reinigenden Gewitter, die

recht wenig erauicklichen Debatten als Zeichen dafür, daß in der
Partei keine Politik ſich durchſetzen kann, die nicht die Maſſe
der Genoſſen für ſich gewinnt, daß die Politik der Konventikel,
die Staatsmännevei hinter geſchloſſenen Türen, das weiſe
Augurenlächeln der „Wiſſenden“ in der deutſchen Partei keinen
Raum haben.

Hier liegt jetzt aber tatſächlich eine gewiſſe Gefahr für die
Parteieinheit vor. Denn heute iſt es unmöglich, die wirkliche
Meinung und den Willen der Parteigenoſſen kennen zu lernen,
und zugleich iſt es unmöglich, die ſich gegenüberſtehenden An-
ſichten mit jener Freiheit und Rückhaltloſigkeit zu diskutieren,
die allein es einer demokratiſchen Partei ermöglicht, zur Selbſt
verſtändigung zu gelangen.

Doch nicht hierin allein liegt die Schwierigkeit. Selbſt wenn
es gelänge, heute eine Abſtimmung unter den Genoſſen zu ver-
anſtalten, nicht nur unter den zu Hauſe gebliebenen, ſondern
auch unter den feldgrauen, wäre das kein Erſatz für einen
Parteitag mit ſeinen Diskuſſionen und Preſſeerörterungen.
Vor allem aber: wie viele Genoſſen haben ſich heute ein eigenes,
feſtes und wohlbegründetes Urteil über die wichtigſten politi-
ſchen Fragen gebildet, und wie viele von dieſen können voraus-
ſehen, daß dieſes Urteil nach dem Friedensſchluſſe noch dasſelbe
ſein wird wie heute? Erinnern wir uns, welch revolutio-
nierende Wirkung der Kriegsausbruch auf das Denken und
Fühlen ſo vieler unſerer Genoſſen gehabt hat, dann werden wir
nicht erſtaunt ſein, wenn der Friedensſchluß ähnlich über-
raſchende Wirkungen zeitigen wird. Heute aber wiſſen wir von
dieſem Frieden noch ſo gut wie nichts; und doch wird von ihm
und von ſeinen Rückwirkungen auf die innere und äußere
Politik des Reiches auch die Zukunft unſerer Partei abhängen.

Unter ſolchen Umſtänden war natürlich die Lage der vevant-
wortlichen Parteiinſtanzen bei Ausbruch des Krieges ungemein
ſchwierig. Gewählt, um den Willen der Partei zu voll-
ſtrecken ſahen ſie ſich plötzlich vor die Aufgabe geſtellt, in der
ſchwierigſten Situation aus eigenem und auf eigene Verant-
wortung Beſchlüſſe zu faſſen und zu vollziehen, von denen das
Schickſal der Partei und das Wohl der Arbeiterklaſſe auf lange
hinaus abhing. Die gewohnten Maßſtäbe der Parteipolitik
verſagten im ſelben Augenblick, wo die Partei außerſtande ge-
ſetzt wurde, einen Willen zu äußern. vielleicht ihn zu haben, und
wo die politiſche Zukunft ebenſo in Dunkel getaucht war wie die
ökonomiſche.

Jetzt mußte es ſich zeigen, ob die Männer, die die Partei ſich
an die Spitze geſtellt hat, der Rolle gewachſen waren, die ihnen
die Geſchichte zuwies. Denn nun handelte es ſich nicht mehr
darum, lediglich Parteitagsbeſchlüſſe auszuführen, noch auch
lonnte es damit ſein Bewenden haben, daß man der augenblick-
lichen Stimmung und Meinung der Maſſen in der Politik
Rechnung trug, ſondern es kam darauf an, die bleibenden.
dauernden Jntereſſen der Arbeiterſchaft zu erkennen und poli-
tiſch zu vertreten und zur Geltung zu bringen, unbekümmert
um augenblickliche Popularität oder Unpopularität, um augen
blickliche Erfolge oder Mißerfolge.

Es wäre alſo kindiſch zu glauben, daß ein Genoſſe die Partei-
einheit ſchon dadurch gefährde, daß er gegen die Politik der
Parteiinſtanzen Einwendungen erhebt und eine Aenderung der
Taktik in Vorſchlag bringt. Nur wer des naiven Glaubens iſt,
daß dieſe Politik jedenfalls den dauernden und bleibenden
Jntereſſen der proletariſchen Bewegung entſpricht, wird jede
Abweichung von ihr als Parteiverrat betrachten, ſo wie für
den braven Bureaukraten der ein Hochverräter iſt, der der Re-
gierung opponiert. Wer aber dieſen unbedingten Autoritäts-
glauben nicht teilt, der wird nicht zunächſt fragen, ob ein tak-
tiſcher Vorſchlag dem vorausſichtlichen Willen der Partei-
inſtanzen entſpricht, ſondern ob er dem Wohl und der Zukunft
der Arbeiterſchaft dient.

Hat die Politik der Parteiinſtanzen eine falſche Richtung
eingeſchlagen, iſt ſie in Gefahr, mit den bleibenden Jntereſſen
des Proletariats in Widerſpruch zu geraten, dann treibt ſie,
konſequent weitergeführt, unweigerlich auch zur Zertrüm-
merung der Partei. Wer dieſer Politik ent-
gegentritt, wer die Partei auf die Gefahren
hinweiſt, die ihrer Zukunft drohen, und ihr
zeigt, welchen Wegſieeinſchlagennuß, umihre
dauernden Jntereſſen und damit auch zugleich
ihre Ehre zu wahren, der bedroht damit nicht
die Einheit der Partei, er mücht ſich um dieſe
Einheit verdient.Die Frage der Parteieinheit läßt ſich daher nicht von der nach
der richtigen proletariſchen Politik trennen. Denn nur
dieſe erhält die Partei einig und geſund. Die ſich von den
proletariſchen Zukunftsintereſſen loslöſende Politik kleinlicher
Staatsmännerei aber gefährdet die Einheit der Partei gerade
um ſo mehr, je weniger Oppoſition ſie findet.

Was iſt das Kriegsziel des Vierverbandes?
Die von Asquith genannten engliſchen Verluſt-

ziffern zeigen einen Durchſchnitt von täglich 1000; aber
bei der großen Zunghme in den letzten Monaten betragen ſie
jetzt ungefähr täglich 3000. Man fragt, ſo ſchreibt Labour
Legader vom 19. 6., ob ſolche Opfer gebracht werden müſſen,
ohne daß die Nation weiß, wofür. Was wollen Britan-
nien und ſeine Verbündeten Jn ſehr unbeſtimmter
Weiſe hat ſich Asquith zu Beginn des Krieges hierüber ge
äußert. Verfolgen wir aber heute noch dieſelben Ziele? Nie-
mals hat Asquith ſeitdem wieder von dieſen Zielen geſprochen,
und was aus den geheimen Abmachungen mit Jtalien durch-
geſickeri iſt, gibt uns ein Recht, zu fragen, ob das Abkommen
mit t neuen Verbündeten ſich verträgt mit einem Kriege,
der awgeblich zur Befreiung der kleinen Staaten geführt wird.
Weny dieſe Prinzipien heute nicht mehr dieſelben ſind, dann
hat das Volk ein Recht, zu wiſſen, welche Grundſätze nunmehr
an die Stelle der früheren getreten ſind. Sind es aber noch
dieſelben wie früher ſollten wir dann nicht verſuchen, ſie
duvych Deutſchland anerkennen zu laſſen, da ſie doch Deutſch
laiſds nationale Sicherheit nicht bedrohen!



Der ruſſiſche Rückzug.
Die Räumung Galiziens.

Noch immer haben die Ruſſen vor den nachſtürmenden Heeren
der Verbündeten keinen feſten Stand finden können. Der Rück
zug geht unter zähen Nachhutkämpfen weiter auf ruſſiſchen
Boden über, ſo daß Galizien ſchon bis auf einen kleinen Zipfol
frei vom Feinde iſt. Das Neue Wiener Tagblatt meldet dazu
über Kopenhagen

Die ruſſiſche Telegraphenagentur berichtet in vorbereitender
Weiſe die Räumung ganz Galiziens zwecks „Neu
geuppierung“ der ruſſiſchen Armee. Der Generaliſſimus bleibt
im Amto.

Da nach der geſtrigen deutſchen Hauptquartiermeldung, die
Ruſſen im öſtlichen Galizien erneut überrannt worden
ſind, wird ihnen wohl nichts weiter übrig bleiben, als das Gebict
zu väumen.

Beſonders bemerkenswert werden daneben die Ereigniſſe in
Südpolen, wo die deutſchöſterreichiſchen Heere jetzt eben
falls ſtürmiſch v rrücken. Es hat ſich hier eine faſt 200 Kilometer
breite Front der Verbündeten gebildet, die mit großem Erfolge
die Ruſſen nach Norden gegen die Feſtungslinie Jwangorod
Lublin--Cholm zurücktreibt. Dieſer neue Angriff gegen Nor
den muß, nach Meinung der L. N. N., den Ruſſen um ſo pein-
licher ſein. als ſie offenbar nicht mit ihm rechneten und nicht
genügend ſtarke Truppen hier zur Verfügung haben, um ihm
einen erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen. Die Folge
davon iſt, daß ſie ſchnell zurückgedrängt werden und die Ver
bündeten heute ſchon 50 Kilometer weit auf feindlichem Gebiete
ſtehen und die Hälfte des Weges von der Grenze bis Lublin
und Chol m ſchon zurückgelegt haben. Bei Zamosz wurden die
Ruſſen bis weſtlich daran bis zum Por zurückge-
drängt, an auch der in dem deutſchen Bericht heute ge
nannte Ort Turobin liegt. Von Krasnik ab nach Weſten
müßten die Ruſſen bis qm die Wyznica zurückgehen, einem klei-
nen Nebenfluß der Weichſel, der dicht bei Jozefow in die Weichſel
mündet. Jozefow ſelbſt wurde genommen. Weſtlich von der
Weichſel fand bei Tarlow ein Kampf ſtatt, der mit einem
fluchtarkigen Rückzuge der Ruſſen endete. Auf der ganzen Linie
alſo ein ſchneller un bedeutſamer Erfolg der Verbündeten. der
die Ruſſen immer weiter nach Norden zurücktreibt. Schon ſind
die ſern ndeten von Cholm und Lublin nur noch 50 Kilometer
ent

Die kritiſche Lage in Polen wird in England
auch bereits in ihrem Ernſt gewürdigt. Spencer Wil-kinſon ſchreibt in der Weſtminſter Gazette: Wenn eine ſtarke
Offenſive im Weſten noch nicht möglich iſt, ſo iſt doch mit der
Möglichkeit eines entſcheidenden deutſchen Sie-
ges im Oſten zu rechnen. Jn dieſem Falle müſſen die Alli-
ierten auf deutſche Angriffe im Weſten gefaßt ſein. Denn wenn
die Ruf en in der Gegend von Warſchau überwältigt werden,
können ſie ihre Linien kaum vor dem Bug neu formieren und
die Deutſchen werden auf Monate von der Gefahr einerneuen ruſſiſchen Offenſive befreit ſein.

Die Kriſe in Rußland.
Die rettende Duma.

Der Beſchluß, die Duma einzuberufen, gibt, wie dem B. T.
aus Stockholm geſchrieben wird, ein klares Zeugnis davon, ch
der „Selbſtherrſcher aller Reußen“ nicht wünſcht und ſich an
nicht g. während der gegenwärtigen Situation
nur auf eigene Fauſt zu handeln. Die Duma foll eingreifen,
und es wird im weſentlichen gerade auf ihrer Verbindung mit
der Bevölkerung beruhen, wie weit ſie ihre Macht und ihr An-
ſehen wird ausdehnen können. Es iſt auch möglich, daß an-
dere no litiſche Pro bleme als die zur Wiedereröffnung
der Offenſive durchaus nötige Munitions- und Geld
frage in den Vordergrund treten werden, und zwar ſolche, die
unmittelbar die Kriegführung berühren würden. Nach dem
Verlaufe der bisherigen Parkeiſitzungen zu urteilen, dürfte die
Seſſion recht ſtürmiſch verlaufen. Die Kadetten und die Okto
briſten, die die Geſamtheit bilden, wollen nämlich von der Regie
r die parlamentariſche Prüfung aller Notgeſetze erlangen,
welche ohne die Duma auf Grund des Artikels 87 der ruſſiſchen
Verfaſſung erlaſſen worden ſind und bei der Jndemnitäts
debatte will die Linke die großen Unterſchleife erörtern,
die er et eim oberſten ſtaatlichen Verpflegungsamt und
bei der Vergebung von Kriegsbedarfsaufträgen nach dem Aus
lande vorgekommen ſind. Jm Kronrat hat ſich der Miniſter
präſident Goremykin lebhaft dafür eingeſetzt, daß die Duma-
ſeſſion nur wenige Tage dauere und daß die Regierungsvorlage
über die neue Anleihe, über die Organiſation der Heeresaus-
rüſtung und über die Jndemnität für die erlaſſenen Notgeſetze
ohne ommiſſionsberatungen forciert werden ſollen. Der Land
r el le Kriwofchein und der neue Miniſter des Jn
nern Fürſt Schtſcherbatow ſprachen dringend dagegen. Schtſcher
hatow erklärte, das Vertrauen des Landes habe in der letzten
Zeit erheblich gelitten. Er wies auf die Unruhen in Moskau,
Kiew, Odeſſa und Sewaſtopol hin und berichtete über ſeine
Unterredungen mit einzelnen Parteiführern, welche die Er
klärung der Duma in Permanenz verlangten.

Ueber die ſteigende ärung und Unzufriedenheit im ganzen
eſſiſgen Reiche wurde ja in letzter Zeit oft berichtet, und un
berührt von der Volksſtimmung können ſicherlich nicht jene
Männer ſein, die im nächſten Monat in Petersburg zuſammen
treten und während des finſterſten Abſchnitts der Kriegszeit die
Aufgaben einer Volksvertretung erfüllen werden. Die Einbe-
rufung der Duma ſcheint daher ein Ereignis zu ſein, das einen
bedeutenden Einfluß auf die Frage: Krieg oder Frieden
haben kann. Wie das Svenska Dagblad in Stockholm dem
gegenüber verſichert, wolle man in Petersburg trotz der beſtehen
den a Unzufriedenheit nichts von Frieden wiſſen. Beginne
die Regierung Friedensunterhandlungen obne Rückſicht auf die
allgemeine Srincenung im Lande, ſo riskiere ſie bei der vor
herrſchenden antidynaſtiſchen Stimmung Ausſchrei-
tungen. Der gegenwärtige Verlauf des Krieges begründe kaum
einen für Rußland güſiſtigen Frieden; es ſcheine daher augen
blicklich ſehr r daß Rußland den Krieg noch
lange fortzuſetzen wünſche, hoffend, daß die Zeit
günſtigere Veränderungen unit ſich bringe

Für dieſe Auffaſſung ſpricht übrigens auch der Erlaß des
Zaren. Die Regierung wird verſuchen, mit Hilfe der liberalen
Parkeien neue organiſatoriſche und militäriſche Rieſen An
ſtrengungen zu machen, die die Weiterführung des Krieges mit
Ausſicht auf Erfolg ermöglichen ſoll. Ob es dafür nicht bereits
zu ſpät iſt, bleibt eine andere Frage. Es iſt nicht unwahr
ſcheinlich, daß der Zar, der Not gehorchend) nicht dem eigenen
Triebe, nach den franzöſiſchen und engliſchen Vorbildern, ein
Koalitionsminiſterium oder wenigſtens einen natio-
nalen zur Unterſtützung des Miniſteriums ins
Leben rufen wird. Den Liberalen Rußlands wird für die wei
teren Kriegsmonate zweifellos in der einen oder anderen Form
ein nennenswerter Einfluß anf die Regierung eingeräumt wer-
den müſſen, wenn die vom Zaren in ſeinem Erlaß proklamierte
nationale Verteidigung“ auch wirklich organiſiert werden ſoll.
Die radikale Linke der Dumag dürfte indes die

„nationgle Verteidigung kaum fördern helfen, und die zariſche
Regierung bemüht ſich auch wirklich nicht um ihre Unterftützung.
Setzk ſie doch

die Verhaftung ſozialiſtiſcher Duma mitglieder
ohne Rückſicht auf die revolutionäre Stimmung in der r
Arbeiterſchaft unbekümmert fort. So ſind nach dem
Achtuhr- Abendblatt weitere 8s ſozialiſtiſche Düma-
abgeordnete verhaftet worden. Die radikale
der Duma hat in einer Sitzung zu dieſen fortdauernden Ver-
folgungen ſozialiſtiſcher Dumaabgeordneter durch die Zafen-
meute bereits Stellung genommen und, nach dem Wiener Volks-

blatte, beſchloſſen, von der Regierung die Rückberufung
der nach Sibirien verbannten ſozialiſtiſchen Abgeordneten zu
fordern, im Ablehnungsfalle aber die Beratungen der Dumg
durch Obſtruktion unmöglich zu machen.

Der Augiasſtall ſoll geſäubert werden.
Rußkoje Slowo meldet: Der neue Miniſter des Jnnern kün

digte den r r gegenüber einen größerenmee Wiet el unter den Faheren Beamten Ruß-
lands an. Maklakows ſämtliche Gehilfen ſollten durch andere
erſetzt werden. Die Gehilfen im Miniſterium des Jnnern von
Plewe und Dſhunkowsky wurden bereits verabſchiedet.

e gt Der Seniorenkonvent derDuma hat, der Voſſ. Ztg. zufolge, faſt einſtimmig beſchloſſen,
den Antrag auf Schaffung eines Landesverteidigun g S
komitees einzubringen, der die ſtändige oberſte Jnſtanz für
die Landesverteidigung ſein ſoll.

Der Krieg mit Jtalien.
Die italieniſche Heeresleitung gibt wieder einen längeren

Bericht über allerlei unweſentliches Geplänkel heraus, mit der
üblichen Bemerkung, daß andauerndes ſchlechtes Wetter mit
Regenfällen raſcheres Vorrücken unmöglich macht. Mit Recht
macht ſich deshalb das Stockholmer Svenska Dagblad darüber
luſt i g. daß immer etwas den italieniſchen Operationen am
Jſonzo und anderswo im Wege ſtehe. Bald ſeien es nach den
italieniſchen amtlichen Berichten ungünſtige atmoſphäriſche
Verhältniſſe, bald „Unwetter“. Wie auch immer die Luftver-
hältniſſe in den Alpen ſeien, niemals entſprächen ſie den
Wünſchen der italieniſchen Heerführer und Soldaten, die auf
dieſe Weiſe von ihrer Tapferkeit nicht freien Gebrauch machen
könnten. Das neutrale Blatt ſtellt feſt, daß jetzt, nach fünf
Wochen, die Lage am Jſonzo wenig anders als am
erſten Tage des italieniſchen Krieges ſei.

Der öſterreichiſche Heeresbericht
bringt kurze Mitteilungen über Abwehrkämpfe. Er lautet:

Geſtern widerholte ſich der italieniſche Angriff auf das Pla-
teau Daberdo. Nach mehrſtündiger Vorbereitung durch ſchweres
Geſchützfeuer ſetzten nachmittags und abends mehrere
Jnfanterievorſtöße zwiſchen Sdrauſſing und Vermig-
liano ein, alle wurden wieder unter großen Verluſten des
Feindes abgeſchlagen. Vorhergegangene ſchwächere Angriffe
auf einen Teil des Görzer Brückenkopfes und im Krn-Gebiete
waren gleichfalls zurückge wieſen worden. Unſere Trup-
pen behaupten nach wie vor die bewährten urſprünglichen
Stellungen. Die Geſchützkämpfe dauern an allen Fronten fort.

Ueber das fernere Ziel der immer erneuten italieni-
ſchen Angriffe meldet der Pariſer Korreſpondent von
Stockholms Dagblad, daß Jtalien wahrſcheinlich nicht an den
Dardanellenoperationen teilnehmen wird, ſondern es wird ge
mäß einem mit den Bundesgenoſſen ausgearbeiteten Plan alle
ſeine Anſtrengungen gegen Wien und Ungarn konzen-
trieren, um dadurch eine neue wichtige Front zu ſchaffen, die
bedeutende deutſche Streitkräfte binden ſoll. Jta-
lien dürfte deshalb ſeine Anſtrengungen gegen Goerz und
Tolmein richten. Man erwartet, daß Jtalien nach den
langen Vorbereitungen bald eine ſtarke Offenſive ergreifen
wird.

Die italieniſche Kriegsanleihe,
die dem halbbankerotten Staat die Mittel für den großzügigen
Kriegsplan liefern ſoll, hat neben anderen Schwierigkeiten
ſeltſamerweiſe auch unter dem Wetter zu leiden!
Eine ſchweizeriſche Meldung ſagt:

Die italieniſche Kriegsanleihe, deren Zeichnung geſtern be-
gonnen hat, hat nach dem Avanti infolge ſchlechten
Wetters in Mailand nicht den erwarteten Zulauf ge-
funden. Von vielen Seiten wurden die Zeichnungen auf die
s in neue umgetauſcht. Viel Zutrauen zum

aufwillen des Publikums ſcheint die Regierung ohnehin nicht
zu haben, denn ſämtliche Steuererheber ſind als
Werber angeſtellt worden. Man macht ſich auf dieſe Weiſe
die Kenntnis dieſer Leute betreffs der finanziellen Verhält-
niſſe des einzelnen zunutze und übt damit einen ſtarken Druck
auf das Publikum aus, zumal bereits verſchiedene Blätter mit
ſewt Veröffentlichung ſchwarzer Liſten ſaumſeliger Zeichner

rohen.
Wohl verzehnfacht die Preſſe ihre Ermahnungen, erklärt aber

gleichzeitig, daß die Banken keine Ergebniſſe ver-
öffentlichen würden.
Engliſche Enttäuſchung an den Dardanellen.

Daily Telegraph veröffentlicht einen Brief von Granville
Fortescue aus Konſtantinopel von Anfang Juni. Der
Verfaſſer ſagt, er müſſe die enttäuſchen, die eine baldige Forcie-
rung der Meerengen erwarteten. Die ganze Küſte vom Fort
Nagara bis in die Nähe von Kumkale iſt eine einzige
große Feſtung. Seit dem 18. März wurde jede geeignete
Stellung in eine Batterie verwandelt. Die Forts ſind, ob
wohl die Türkei keine Munition großen Kalibers herſtellen
kann, reichlich mit Munition verſorgt. Der Ver-
faſſer findet ein Mißverhältnis zwiſchen den Verluſten des
Feindes und dem Verbrauche von Munition ſeitens der Ver-
bündeten. Die Urſache iſt, daß die Schiffsgeſchoſſe meiſt nur

in zehn Stücke ſpringen und daher verhältnismäßig wenig
Schaden anrichten, wenn ſie nicht direkt in den Laufgräben
explodieren. Das Bombardement erweckt den Anſchein der
Vernichtung allen Lebens in der beſchoſſenen Zone, aber wenn
die Beſchießung aufhört und die Soldaten angreifend vorgehen,
begegnen ſie einem mörderiſchen Feuer aus dem ſoeben am
dichteſten beſchoſſenen Gelände. Dazu kommt die U-Bootgefahr.
Der Verfaſſer erklärt, er ſei trotzdem nicht peſſimiſtiſch, aber
die Verbündeten müßten ſich auf enorme Opfer gefaßt machen.

Der türkiſche Hauptquartierbericht.
An der Dardanellenfront fand am 29. Juni an der Nord

gruppe von Ari Burnu bloß gegenſeitige Beſchießung ſlatt.
An der Südgruppe von Sedd ul Bahr dauerte der Kampf den
ganzen Tag. Der Feind wollte unſeren rechten Flügel um-
zingeln und unternahm unter dem Schutze unausgeſetzten
Artilleriefeuers einen Angriff. Wir brachten die feindliche
Abſicht durch unſere Gegenangriffe zum Scheitern. Jn der
Nacht zum 1. Juli ſchlugen wir an der Nordgruppe von Ari
Burnu feindliche Angriffsverſuche gegen unſere Verſchanzungen
im Zentrum blutig ab. Unſer rechter Flügel ging zum Gegen-
angriff über und entriß dem Feinde zwei hinter-
einander liegende Reihen Schützengräben. Jn
derſelben Nacht unternahmen an der Südgruppe von Sedd ul
Bahr unſere Truppen einen Gegenangriff gegen den linken
Flügel des Feindes. Die Schlacht dauerte die ganze
Nacht an. Unſere Truppen drangen in mehrere feindliche
Grabenſtücke ein und ſetzten den Angriff in hartnäckigen Nah
kämpfen fort. Die Schlacht endete erſt bei Sonnenaufgang.
Am 30. Juni dauerte der Kampf an unſerem rechten und
linken Flügel der Südgruppe von Sedd ul Bahr von 7 Uhr
morgens bis 12 Uhr mittags an. Dieſe Schlacht, die an jedem
der beiden Flügel mit Angriffen unſerer Truppen begonnen
hatte, verlief fehr günſtig für uns. Unſere anatoliſchen
Küſtenbatterien nahmen erfolgreich an den Kämpfen der Süd
gruppe teil und beſchoſſen mit ſichtlicher Wirkung das Lager
und die Artillerieſtellungen des Feindes. Eines unſerer Flug-
zeuge überflog Sedd ul Bahr und warf dort Bomben ab.

Sturmzeichen aus Jndien. Nach neuen Meldungen aus
Indien wächſt dort die Bewegung gegen England. Jn Lahore
haben ſich indiſche Truppen ihrer Uebexführung nach

er Rechte wie den Männern.“

ropa widerſebk, ihre Offizierer rovinzentkommen, wo zahlreiche
beamte getötet wurden. Aus Kairo iſt an eine bohe Per
lichkeit in Konſtantinopel ein Bericht gelangt, wonach die Eng-
länder allein Grund haben, wegen der Stimmung der Bevölke-
rung beſorgt zu ſein.

Aus dem BalkanWirrwar.
Serbien weiß nach dem Eingreifen Italiens wirklich kaum

noch, wo nun ſeine gefährlicheren Feinde ſtecken, ob in Oeſter-
reich oder in Jtalien. Der ſerbiſche Geſandte Riſtitſch in Rom
erwiderte auf Befragen, warum Serbien nicht die Offenſive
gegen Oeſterreich ergreife, daß zwar ein kleines neu organi-
ſiertes ſerbiſches Heer bereit ſei, weitere Proben der Tapferkeit
abzulegen, der Augenblick ſei aber nicht ſo günſtig, jetzt, wo dasrufſiſ e Heer zurückgeſchlagen ſei, wo Rumänien nicht in den

Krieg eingreifen wolle und wo Bulgarien unzuverläſſig ſei.
Die Serben wollten nichts von den Jntrigen Oeſterreichs wiſſen,
obwohl man den verbündeten Mächten böſe ſein ſollte, da ſie die
bulgariſchen Pläne wegen Mazedoniens begünſtigten.

Einer Meldung aus dem Haag zufolge hat nun der Vierver-
band auf italieniſche Anregung eine gemeinſame Drohnote an
Serbien und Montenegro wegen der Aktion in Albanien ge-
richtet. Die Beſetzung von Skutari ſoll nämlich in römiſchen
politiſchen Kreiſen Entſetzen hervorgerufen haben. Der frühere
montenegriniſche Premierminiſter Radowich iſt in London ein-
getroffen, um Lebensmittel, Waffen, Munition und andere Vor-
räte für Montenegro zu erhalten. Er ſoll der britiſchen Regie
rung beſtimmte Zuſicherungen dahin gegeben haben, daß die
montenegriniſchen Truppen Teile albaniſchen Gebietes nur aus
ſtrategiſchen Gründen beſetzt hätten, namentlich um den Bezug
von Vorräten zu ſichern. Es werde die Entſcheidung der Mächte,
die dieſe über das albaniſche Gebiet getroffen haben, von Mon-
tenegro geachtet werden.

Von AUnterſeebooten torpediert.
Wie Reuter aus Weſthartlepool meldet, iſt der britiſche

Dampfer Welburg (3591 Tonnen), mit Zuckerladung von Kuba
nach Queenſtown unterwegs, von einem Unterſeeboot an der
Jriſchen Küſte verſenkt worden. Die Beſatzung iſt gerettet.
Wie Lloyds aus Lizzard meldet, ſind die britiſchen Dampfer
Caucaſian (4656 Tonnen) und Jnglemoor (4331 Tonnen)
geſtern früh von einem Unterſeeboot verſenkt worden. Jhre
Beſatzungen wurden in Falmouth gelandet. Nach einer
weiteren Meldung von Lloyds aus Crowhead iſt der britiſche
Schoner L. C. Tower, von Parrsborough nach Newport unter
wegs, torpediert worden. Neun Mann der Beſatzung wurden
von einem Fiſchdampfer aufgenommen. Der britiſche
Dampfer Lomas, von Buenos Aires nach Belfaſt mit Mais-
ladung, wurde 35 Meilen weſtlich der Scillyinſeln torpdiert.
Die Beſatzung landete in Milford.

Amſterdam, 2. Juli. Reuter meldet: Amtlich wird be
kanntgegeben, daß der Zerſtörer Lightnina an der Oſt-
küſte Englands durch eine Mine oder ein Torpedo beſchädigt

wurde. gDer Torpedojäger Lightning liegt jetzt im Hafen. 14 Mann
der Beſatzung werden vermißt. Die Lightning iſt ein altes
Schiff von 320 Tonnen. Sie wurde im Jahre 1893 erbaut.

Bei der Beſchießung von Windau durch die deutſche Flotte
am 28. Juni ſind nach einer Privatmeldung von Aftonbladet
viele im Hafen liegende Dampfer in den Grund ge-
bohrt worden.

Notizen.
Holland rüſtet! Wie die Central News aus dem Haag meldet,

wird die holländiſche Regierung dem Parlament in den nächſten
Tagen eine Forderung von 90 Millionen Gulden für
militäriſche Zwecke vorlegen. Holland beabſichtigt, ſein
Heer auf die Stärke von 600 090 Mann zu bringen.

Ein belgiſches Weißbuch. Nach einer Meldung aus dem Haag
wird jetzt die belgiſche Regierung als Antwort auf das deutſche
Weißbuch ebenfalls ein Weißbuch erſcheinen laſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Die dritte deutſche Kriegsanleihe.

Durch die Nordd. Allg. Ztg. und durch Wolffs Telegraphen
bureau iſt ausführlich über eine Unterredung berichtet worden,
die Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich mit einem
Journaliſten über die engliſche Kriegsanleihe gehabt hat. Offenbar
hat es ſich hierbei aber lediglich um die Ankündigung der
dritten deutſchen Kriegsanleihe gehandelt. Helfferich
ſagte u. a.: Wir haben bisher mit unſern beiden Kriegsanleihen
rund 13 500 Millionen Mark 660 Mill. Pfd. Sterl. aufgebracht
gegenüber einem bisherigen Anleiheergebnis von 331 Mill. Pfd.
Sterling bei den Engländern. Unſern weiteren Bedarf werden
wir auf demſelbeu geraden und einfachen Wege der Begebung
fünfprozentiger Kriegsanleihen decken. Wir brauchen keine künſt
lichen Reizmittel. Vielleicht können wir den Ausgabekurs der
dritten Kriegsanleihe wieder etwas höher ſetzen. Die alldeut
ſchen Berl. Neueſt. Nachr. können nun verſichern, daß die Aeuße
rungen des Staatsſekretärs Helfferich in Bank und Börſenkreiſen
recht guten Eindruck gemacht haben. Daß eine dritte deutſche
Kriegsanleihe vielleicht zum Herbſt nötig wird, ſei bekannt.
Recht erfreulich ſei aber, daß der Kurs für die dritte Anleihe
abermals eine Erhöhung erfahren dürfte.

Für volle Vereins- und Verſammlungsfreiheit.
Das ſächſiſche Miniſterium des Jnnern hat bekanntlich

die ſozialdemokratiſche Jnterpellation wegen
Aufhebung der Verſammlungsverbote abgelehnt. Jnfolge
deſſen hat jetzt die ſozialdemokratiſche Landtags-
fraktion bei der Zweiten Kammer folgenden Antrag ein-
gebracht: „Die Kammer wolle beſchließen, die Regierung zu er-
ſuchen, bei der Reichsregierung für die baldige Wiederher-
ſtellung des geſetzmäßigen Zuſtandes auf dem Gebiete des
Vereins- und Verſammlungsrechtes und der
Preß freiheit mit allem Nachdruck einzutreten.“

Politiſche Gleichberechtigung für die Frauen!
Jn den letzten Tagen iſt verſchiedentlich die Tätigkeit der

deutſchen Frauen in der Kriegshilfe und die Erlangung des
Frauenwahlrechts in enge Beziehung zu einander gebracht wor-
den. So von Fräulein Dr. Bäumer auf einem Vortragsabend
des Vereins für Frauenſtimmrecht und etwas früher von Dr.
Dernburg gelegentlich einer Verſammlung des Deutſch-ameri-
kaniſchen Komitees für Frauenſtimmrecht in Neuyork. Beide
ſagten nach Zeitungsberichten, daß die deutſchen Frauen das
Wahlrecht auf andere Weiſe erhalten würden als die Frauen
anderer Staaten. Dr. Dernburg verwies auf die Verdienſte,
die ſich die deutſchen Frauen während des Krieges um das all-
gemeine Wohl erworben hätten und meinte, das Vaterland dürfe
dieſe großen Verdienſte nicht vergeſſen und müſſe ſie „belohnen“.
Die Belohnung müſſe in der politiſchen Gleichberech-
tigung beſtehen.

Fräulein Dr. Bäum er äußerte ſich ganz ahnlich, nur daß
ſie noch ſtärker betonte, daß die deutſchen Frauen das Wahlrecht
nicht durch Kampf und „zweifelhafte Wahlerfolge“ erreichen
würden, ſondern infolge ihrer unermüdlichen und opferwilligen
Arbeit.

Jn der Welt am Montag forderte nun auch H. v. Gerlach
die politiſche Gleichberechtigung der Frauen auf Grund ihrer
Leiſtungen. „Die Frauen haben im Kriege den Männern Gleich-
wwertiges geleiſtet; deshalb gebühren ihnen nach dem Kriege

en M Aber Herr v. Gerlach war
ereits vor dem Kriege überzeugter Anhänger des Frauenwahl
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artenechts und trat bei jeder ſich ihm bietenden Gel
dieſe erſte Forderung der Frauen ein. Er iſt auch t der An

cht, daß den Frauen das Wahlrecht. ohne daß ſie ſich darum
emühen, in den Schoß fallen wird, und er weiſt darauf hin,

wieviel Anſtrengungen es die däniſchen Frauen gekoſtet hat, in
den 2 ihres Rechtes zu gelangen.

Sie haben darum gekämpft mit einer Energie, einer Organi-
ſationskraft, einer politiſchen Einſicht, die jedem politiſch gebil
deten Menſchen die höchſte Vewunderung abnötigt. Die däniſcheFrauenbewegung war einfach vorbildlich

Aber die däniſche l fand auch kräftige Unter
ſtützung bei den Männern. Ohne die politiſche Umwandlung
des öffentlichen Lebens in der Richtung der Demokratie wären
auch die däniſchen Frauen nicht zum Ziele gekommen. Erſt mit
dem Wahlſieg, der der Sozialdemokratie und den bürgerlichen
Demokraten die Mehrheit im Parlament brachte, gewannen die
Frauen ſtark an Boden, und erſt als an dem Zuſtandekommen
einer gründlichen Wahlreform nicht mehr zu zweifeln war,
traten auch die konſervativen Parteien für Gleichberech-
tigung der weiblichen Staatsbürger ein.

Das ſollten die deutſchen Frauen nicht außer acht laſſen.
Politiſche Rechte ſind noch nie als Belohnung für „Wohlver-
kalten“ verliehen worden. Geioiß muß man immer wieder auf
die Leiſtungen der Frauen im Kriege hinweiſen, aber man muß
gleichzeitig darauf aufmerkſam machen, wie auch im Frieden die
Frauen an dem Gedeihen der Nationen beteiligt ſind, wie ſie
digch ihre Arbeit in den Fabriken, der Landwirtſchaft, in den
Köntoren und im Hauſe an dem Aufſtieg des Landes mit-
ſchaffen. Und vor allem müſſen die Frauen beweiſen, daß ſie
ſich ihres Wertes für die Allgemeinheit bewußt ſind und daß ſie
bereit ſind, ihr Recht nachdrücklich und laut zu fordern, wenn
es ihnen weiter vorentholten werden ſoll!

Die Furcht vor dem Staatsſozialismus.
Je länger ſich das Deutſche Reich gezwungen ſieht, große wirt-

ſchaftliche Maßnahmen von Staats wegen durchzuführen, deſto-
mehr macht ſich dagegen die Oppoſition einiger Jntereſſenten be-
merkbar. Es ſind vor allem große Kreiſe der Händler und Krämer,
und auf der andern Seite, was beachtenswerter und politiſch be-
deutſamer iſt, gewiſſe Kreiſe der ſchweren Jnduſtrie, die vor allem
den Gedanken an künftige Staatsmonopole ſchon jetzt mit
großem Lärm bekämpfen. Die Deutſche volkswirtſchaftliche Korre-
ſpondenz iſt das kräftigſte Sprachrohr dieſer Kreiſe. Man glaubt
ganz in der Zeit vor dem Krieg zu leben, wenn man dort lieſt,
daß wir durch unſere uns aufgezwungenen wirtſchaftlichen Maß-
nahmen „am Abgrunde des Staatsſozialismus wandelten und daß
das Ende der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung bevorſtehe“, wenn
man von der Organiſation beſtimmter Wirtſchaftszweige nun noch
gar zu Staatsmonopolen in wichtigen Gebieten der Volkswirt-
ſchaft übergehe. Die Kreuzzeitung, die dieſe Warnung mit Be-
hagen abdruckt, vergißt ganz, daß dieſes Geſchrei und dieſe Angſt
dem alten liberalen Programm von Mancheſter entſpricht, das
nach Laſſalles bekanntem Wort im Staat nichts als den Nacht-
wächter zum Schutze des Privateigentums erblickt. Die Kon-
ſervativen waren bekanntlich ihrerſeits früher ganz anderer Mei-
nung und haben mit viel Energie und politiſchem Geſchick nicht
nur den Antrag Kanitz vertreten, ſondern auch zum allergrößten
Teil die Verſtaatlichung des Kohlenbergbaus und anderer wichtiger
Produktionszweige ſehr oft gefordert. Die Kreuzzeitung ſcheint
nur um deswegen Geſchmack an dem alten liberalen Köder ge-
funden zu haben, weil er ihr in einer antiſozialiſtiſchen Tunke
ſerviert wurde. Wir ſind überzeugt, daß ſie ſofort wieder um-
lernen wird, wenn die Regierung, wofür gute Gründe vorhanden
ſind, nach dem Kriege den Antrag Kanitz in neuer verbeſſerter
Auflage vorführen und dazu mit ihren Monovpolforderungen für
Elektrizität, Kohlenbergbau und beſtimmten Rohſtoffe auf dem
Plane erſcheinen wird.

Die revolutionären Kämpfe in Mexiko,
die zwiſchen Carranziſten und Zapatiſten um den Be
ſitz der Stadt J entbrannt waren, haben acht Tage ge
dauert. General Gonzales, der Anführer einer konſtitutionali-
ſtiſchen Armee von 30 900 Mann, marſchierte von Puebla auf
die Hauptſtadt los, ſtieß aber auf den t Widerſtand der
Armee des Generals Zapata und eine Abteilung von Bür-
gern, die die Zugänge zur Stadt verbarrikadiert hatten. Die
Konſtitutionaliſten drangen zwar in die Vorſtadt ein, konnten
ſich aber der dort befindlichen Waſſerwerke nicht bemächtigen,
ſondern wurden mit ſchweren Verluſten zurückge ſchlagen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Staatliche Beamtenfürſorge in Bayern. Zur weiteren Für-

ſorge für die Hinterbliebenen der Beamten und Offiziere hat
die baheriſche Regierung mit ſechs deutſchen Verſicherungs-
geſellſchaften, der Arminia in München, dem Atlas in Ludwigs-
hafen am Rhein und der baheriſchen Verſicherungsbank in
München, der Nürnberg. Lebensverſicherungsbank, der Gothaer
und der erſten Stuttgarter, Verträge abgeſchloſſen, deren Ver
günſtigungen den Beamten und Offizieren zugute kommen.
Die Prämienm werden von der Staatskaſſe vorſchußweiſe voraus-
bezahlt und durch Gehalts- und Penſionsabzüge gedeckt.

I
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a er waud 4Veſhlagnahme des Luft Eiweißes. Der Reichskangler hat,
auf Grund des Patentgeſetzes vom 7. April 1891 alle durch
Patente geſchützten oder noch zu ſchütßenden Verfahren
ur Herſtellung von Eiweiß mit Hilfe der Hefeans der Luft), beſchlagnahmt. Damit ſoll die

Sicherſtellung der Maſſenerzeugung von Eiweiß für Nahrungs-
und Futterzwecke für die Zukunft gewährleiſtet werden.

Aus der Partei.
Der Parteiausſchuß über den Parteiſtreit.

Der Parteiausſchuß hat am 30. Juni und 1. Juli in Berlin
getagt. Es waren alle 41 Bezirks- und Landesvorſtände ver
treten. Verhandelt wurde über die gegenwärtige Situation,
beſonders über die letzten Vorgänge in der Partei. Folgende
Reſolution fand Annahme:

„Der Parteiausſchuß billigt die Haltung des Parteivor-
ſtandes und der Fraktionsmehrheit und anerkennt beſonders
die Bemühungen zur Anbahnung einer Verſtändigung mit
den Bruderparteien der kriegführenden Länder.

Der Parteiausſchuß verurteilt die offenbar von einer Zen
tralſtelle aus geleitete unterirdiſche Minierarbeit, die darauf

hinausläuft, die Parteiorganiſation von innen anzugreifen,
um der Parteimehrheit den Willen der Minderheit aufzu-
zwingen. Dieſes Verfahren iſt unvereinbar mit den Jnter
eſſen der Partei und der Arbeiterklaſſe.

Die Veröffentlichung des Aufrufs Das Gebot der Stunde
durch den Genoſſen Haaſe, zumal ohne vorherige Fühlung-
nahme mit der Paptei- und Fraktionsleitung, ſteht nicht im
Einklang mit den Pflichten eines Vorſitzenden der Partei.“

Der erſte Abſatz der Reſolution iſt gegen acht, der zweite
gegen ſieben und der dritte gegen 12 Stimmen angenommen
worden. Außerdem wurde beſchloſſen, vor Zuſammentritt des
Reichstages gemeinſam mit der Reichstagsfraktion über die
politiſche Situation zu verhandeln.

Daß ſich der Parteiausſchuß in ſeiner Mehrheit ſo zu den
jüngſten Parteivorgängen ſtellen würde, wie das in den ange-
nommenen Reſolutionen zum Ausdruck kommt, war bei ſeiner
ganzen Zuſammenſetzung leicht vorauszuſehen. Jm übrigen
verweiſen wir auf den Aufſatz in der heutigen Nummer: Par-
teieinheit.

25 Jahre Bielefelder Volkswacht.
Die Volkswacht in Bielefeld erſchien am 1. Juli als Jubi-

läumsausgobe; ſie feierte ihr 25jähriges Beſtehen. Die 34 Sei-
ten umfaſſende Nummer enthält Erinnerungen aus der Grün-
dungszeit und mehrere der Bedeutung des Ereigniſſes und den
Zeitfragen gewidmete Artikel. Das Zeitungsunternehmen hat
ſich allmählich zur jetzigen Höhe entwickelt und beſitzt heute eine
16ſeitige und eine achtſeirige Rotationsmaſchine. Während des
Krieges hat ſich die Volkswacht gut behauptet.

Aus den Organiſationen.
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Wahlkreisvereins

Solingen hat in einer Sitzung zu den Vorgängen in der
ſozialdemokratiſchen Partei Stellung genommen und einſtimmig
eine Reſolution angenommen, in der er das Vorgehen des Ge-
noſſen Haaſe für berechtigt erklärt und ihn auffordert, auf
ſeinem Poſten auszuharren. Jm übrigen ſtellt ſich der Wahl-
r auf den Standpunkt des Artikels Das Gebot der
Stunde. t

Genoſſe Trvoelſtra erkrankt. Aus Amſterdam kommt die Mel
dung, daß unſer bekannter holländiſcher Parteigenoſſe Troelſtra
am Sonntag nach einer Rede in Utrecht überanſtrengt zu
ſammengebrochen iſt. Er iſt ſeitdem an das Bett ge-
feſſelt.
Fraktionsvorſitzender niedergelegt hat; ſein Mandat behält er
bei,

Wirtſchaftspolitik.
Deutſchlands wirtſchaftliche Ausſichten.

Sehr im Gegenſatz zu zahlreichen Vertretern des Großhandels
und vieler Handelsvereinigungen glaubt die Deutſche Arbeiter-
zeitung erfahren zu können, daß die deutſche Ausfuhrinduſtrie
beagcg Befürchtungen für die Zeit nach dem Kriege zu hegen
rauche:

„Es ſei nicht daran zu denken, daß Deutſchland durch den Krieg
auf dem Weltmarkt verdrängt oder zurückgedrängt würde, und
man könne ſicher darauf rechnen, daß nach dem Kriege ein
neuer Aufſchwung eintreten werde. Für dieſe Behauptung
wird Tatſachenmaterial beigebracht, deſſen Zuſammenſetzung fol-
gendes ergibt: 1. Daß nicht etwa nur die induſtrielle Tätigkeit
Deutſchlands, ſondern diejenige aller anderen Länder unter dem
Einfluß des Krieges gelitten hätte; diejenige Englands ſogar noch
mehr als die Deutſchlands, da unſere Jnduſtrie ſich infolge der

Weiter wird mitgeteilt, daß Troelſtra ſein Amt als

m

ten allen f. tinnewohnenden Anpaſſungsfähigkeit ſchneller in die veränderten
Verhältniſſe gefunden hahe als die engliſche. Von einer Kräftigung,
die die Jnduſtrien der feindlichen Staaten während des Krieges

enüber denjenigen Deutſchlands erfahren haben ſollen, könne
alſo in Wirklichkeit nicht die Rede ſein. 2. Daß die Einfuhrtätigkeit
in den hauptſächlichſten überſeeiſchen Abſatzländern unter dem
Einfluß des Krieges eine ſtarke Einſchränkung erfahren habe und
ein größerer Bedarf auch heute noch nicht beſtehe und daß es in
folgedeſſen auch dem feindlichen Wettbewerb nur in einem gan
beſcheidenen Maße ögug geweſen ſei, deutſche Waren dur
eigene zu erſetzen. 3. Daß die feindlichen Länder mehr auf den
deutſchen Markt angewieſen wären als umgekehrt und daß wir
demzufolge auch keine Befürchtungen zu hegen brauchten, daß un
ſere Feinde ſich etwa den deutſchen Erzeugniſſen verſchließen
würden, ganz abgeſehen davon, daß wir nach dem Stande der
Kriegsoperationen auf eine volländige Ueberwindung unſerer
Feinde hofſen dürfen und dann in der Lage ſein werden, auch
inbezug auf die Anusgeſtaltung des Handelsverkehrs unſere Be
dingungen vorzuſchreiben. 4. Daß die finanzielle Lage in Deutſch-
land nach dem Kriege beſſer ſein wird, als diejenige der feind-
lichen Staaten und daß infolge neuer Kapitalbildung aus den
Kriegsanleihen des Reiches heraus auch für die Bedürfniſſe des
Handels und der Jnduſtrie genügend flüſſige Mittel vorhanden
ſein würden, ſelbſt wenn Deutſchland eine Kriegsentſchädigung, auf
die wir nach Lage der Dinge doch wohl rechnen dürfen, nicht er-
halten ſollte. Aus alledem gehe klar und deutlich hervor, daß in
dem Verhältnis der deutſchen Jnduſtrie zu ihren Mitbewerbern
irgend eine grundlegende Veränderung zu unſeren Ungunſten
jedenfalls nicht eingetreten ſei. Auf der anderen Seite aber hätte
gerade der Krieg viel dazu beigetragen, dem neutralen Auslande
die Augen zu öffnen über die gewaltige Ueberlegenheit verſchiedener
Zweige der deutſchen Jnduſtrie gegenüber ihren Mitbewerhern,
ſo namentlich der deutſchen Waffeninduſtrie und der chemiſchen
Jnduſtrie, eine Ueberlegenheit, die ſelbſt von unſeren Feinden,
wenn auch widerwillig, anerkannt worden ſei. Und er habe weiter
bewieſen, daß die Welt ohne die deutſchen Jnduſtrieerzeugniſſe heute
nicht mehr fertig werden könne.“

Uns will ſcheinen, daß das Selbſtbhewußſein der deutſchen Jn-
duſtriellen, das hier in der Arhbeiterzeitung zum Ausdruck kommt,
ein allzu optimiſtiſches Bild von der Zukunft der deutſchen Wirt
ſchaft malt. Es wird mit dem wirtſchaftlichen Aufſchwung nach
dem Kriege nicht weit her ſein und noch weniger dürfte die deutſche
Jnduſtrie in der erſten Zeit nach dem Kriege vom Ausland um
Aufträge beſtürmt werden.

Amtliche Zahlen über die Teuerung
veröffentlicht das Statiſtiſche Landesamt in Baden. Man braucht
gewiß zur Zeit nicht noch ziffernmäßig nachzuweiſen, daß wir eine
Teuerung hahen, allein die amtlichen Vergleiche der Getreide- und
Lebensmittelpreiſe im Monat Mai 1914 und im gleichen Monat
1915 entbehren doch nicht des Jntereſſes. Das badiſche Statiſtiſche
Amt hat aus 26 Berichtsorten dieſe Preiſe zuſammengeſtellt ſie
betrugen im Durchſchnitt:

Mai 1914 Mai 1915 Höher
Für 100 kg Weizen 19.78 Mk. 27,78 Mk. 8,00 Mk

100 Roggen 16,80 24,41 761100 Hafer 16,93 25,86 8,88100 Braugerſte 16,96 25,55 8,53
Die Steigerung der Lebensmittelpreiſe im Klein-

handel ſieht folgendermaßen aus:

Mai 1914 Mai 1915 Höher
Kartoffeln 100 g. 5,87 Mk. 12.14 Mk. 6,27 Mk.
Brot (gangbarſte Sorte) kg 0,29 0,42 0,138
Ochſenfleiſch 1 kg 1,89 2,18 0,24Kalbfleiſch I. 356 2,14 0,18Hammelfleiſch 1 1.88 2,12 0,24
Schweinefleiſch e 1,66 242 0,76
Tafelbutter 280 5,30 0,50Eier 10 Stück 0,78 L18 0,40Bohnen 1 kg 0.45 1.04 0,59Erbſen 1 0.47 1,11 0,64Linſen 1 0,52 1,11 2 0,59Reis 0,63 1,05 0,52
Inſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblattes
werdenbisto Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts
ſtelle Har z 42--44 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen
genommen.

Die Bureanräume des Verlages ſind von morgens 7 bis
abends 7 Uhr geöffnet.

Verantwortlich für: Politik, Ausland, Parteinachrichten, Anterhaltungs
a Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig; Verlag: Volks
blatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buchdru e. G. m. d. H.
ſämtlich in Halle.

Fertige Kleider
Kostüme, Kostümröchke, Blusen,

Paletots, Staubmäntel, Spitzen-Fichus,

Morgenröcke, Matinees,
Backfisch- und Mädchen-Konfektion.

Kleiderstoffe
Waschstoffe, Besätze, Bänder, Gürtel,

Konfekt. Weisswaren, Schürzen,
Korsetts, Unterröcke,

Handarbeiten, Taschen.

Aus den grossen Beständen empfehlen wir u. a.

Trikotagen,

Damen- und Kinderwäsche,
Herrenwäsche, Krawatten,

Tisch-, Bett- und Küchenwäsche,
Leinen- und Baumwollwaren,

Badewäsche, Stickereien in all. Breiten.

Saison Ausverkauf
Sämtliche Waren, welche der Mode unterliegen, sowie solche, die beim Dekorieren
oder am Lager etwas gelitten haben, und Restbestände aller Art verkaufen wir

zu fabelhaft billigen, teilweise bis über die Xälfte ermässigten Preisen.
1273

Gardinen, Teppiche,
Dekorationen, Tisch- u. Divandecken,
Steppdecken, Schlaf- u. Reisedecken,

Linoleum, Bettstellen, Kissen,
Künstler-Satins und Kattune.

von allen
Stoffarten

Grosse

Mengen
Rete an III bei Barzahlung

Auf alle nicht zum Ausverkauf gehörenden
Waren gewähren wir während dieser Zeit O Habatt n

Grosse Ulrichstrasse 2223.,

Brummer Benjamin
mm



Ca. 22 300 Stück Wäsche
darunter befinden sich folgende Posten:

it Spitze, Stick od. I, tteDamenhemden Wien rade welige 0
jetzt Stück tit La tte teil it gestickterDamenhemden Paose, c elgehiage 7 4

jetzt Stück

Fantasie Damenhemden 4
Stichere i. jetzt StückDamen Beinkleider aus Hemden- 463 448 118 93
tuch, langes oder Kniefasson, jetzt See P.

IDamen Nachtjacken rer Barcvent P
jetzt Stück

Damen Nachthemden en S 3“
führung jetzt StüoWeisse Untertaillen ma e r 0 30arguetie verziert jetzt Stück g3 b6 V

Grosse Posten in:
Biusen Kragen /56848 20
aus Spachtel oder Battist jetzt Stück pf
kaltenleg.- u. Stuartkragen 95 78 68 36
aus Glasbatist, grösstenteils bestickt jetzt Stück Pf.
bamen „Wegten jetzt Stüek t 98 76 57 Pf.

Soldaten Nützen 46felagran mit rot jetzt Stück bö P
Weise batithäubchen o gh 5) 35
reizend garniert
Wasch-Süclwester
hell und dunkel jetzt Stück 0 bö

Sämtliche garnierte

Damen- u. Kinder Hüte
zu gang

bedeutend zurückgesetzten Proisen.
Grosse Posten in:

Damen-Hut- Formen 75 125 25jetzt 75 45 C
Tuffethäncler 4 cm breit, in vielen Farben 18

jetzt Meter Pf.
Taffethändler 11 cm breit, in vielen Farben 40

jetzt Meter Pf.
Chinehänder 10--12 cm breit, hell u. dunkel 9) 98 P

jetzt Meter
Chinehänder 14-—16 cm breit, hell u. dunkel 415 95 Pr.

jetzt Meter
Lihertvhänder 15 cm breit, für Kleidergürtel, in 95 P

vielen Farben jetzt Meter
c 32 100 Waschstoffe

darunter befinden ich folgende Posten:
Bluxen Zephirs Atreike nmuster, 26

jetzt Meter Pf.hell- und dunkelgrundigWasgch- Pusreſſne imitiert gr. b 99 90 45 35 pr.

Perkale für Blusen- und Wäschezwecke, 33
jetzt Meter P

Musterauswahl, hell u. dunkel, jetzt Altr.

Breite 80 cm
Zephlrs beste Wiener Fabrikate, hell- und 95 66 95 t
mittelfarbig, Breite 70/80 cm jetzt Meter
Wasch- Crepons Pro t Meter 95 60 55 r
Blumen- und Streifenmuster

Woll Musseline hell- und dunkelgrundig,grosse Farben- u. Muster-Auswahl, Meter 150 125 98 88 75 P.

Klare Stoffe bestickt a. weissem u. zchwarzem 2*

rund Breite 110/115 em. jetzt MeterObige Zahlen geben die Vorräte an, die bei Beginn des Inv z

Ausverkaufes demselben übergeben sind.

Cexchaftshuus J

m

Grosser inventur-

o Ausverkauf
Um eine restlose Räumung aller Modewaren und vieler anderer Artikel zu erzielen, sind die

Preise aussergowöhnich niedrig gestollt.
Infolge ausserordentlicher Knappheit an Rohmaterial sind in Kürzester Zeit bedeutende Preissteigerungen zu erwarten und Kann eine

günstigere Rinkaufsgelegenheit niemals wieder geboten werden.

Oa. 15 800 Stück

Damen und Kinder-

Konfektion
darunter befinden sich folgende Posten:

Jackenkleider aus marine 27 n 15 2*10“
u. schwarz. reinwoll. Stoffen, jetzt

Jackenkleider aus modernen, einfarbigen

Stoffen, auch schwarz-weiss Kariert

Popeline-puletots
in moderner Verarbeitung jetzt
Stauh- Häntel in hellen W m 9 750 g“ e
dunkelblau und schwarz

50

ren ſy“ g
Holree-Jacken

jetzt 12“ 10'

neue, vornehme Blusenformen

Alpaka-Häntel
in schwarz und marine

Welsce Kleider 50 4050 00 60aus guten Stickereistoffen jetzt 12 10 b

Weise leider g geg 5aus Leinen imit jetzt ß
Kleiderröcke aus Wollstoffen u. Alpaka, 950 75 50
in schwarz, marine und grau, jetzt Stück g 6 4

50 750 925aus Leinen imit. u. Kräuselstoffen, jetzt Stück 5 3

Welsre Oaschhblusen Waete 175 a 85,
in den neuesten Macharten jetzt Stück

Farhlee Waschhlusen e es 89
Blumenmust., halsfrei u. hochgeschloss., jetzt St. Pf.

Schwarze Blusen aus Seide, Voile h 1
und Satin, neue Macharten jetzt Stück
Weize Kider-Sticherei- Kleider g75 150 325
für das Alter von I 12 Jabhren, jetzt Stück b 4

farbige Knaben Dlusen 24 t dte r
Kragen, Grösse 0-8 jetzt Stück

Wusch-Klelderröcke

Ca. 61 300 Meter

Kleiderstoffe
darunter befinden sich folgende Posten:

hauskleldergtofte 96in kleinen soliden Karos jetzt Meter 75 P
Blusenstoffe reine Wolle, grossea e 15Farben- und Musterauswahl, jetz2s Meter Pf.
Wollstoffe ren 90 100 em 99 90 t
in modernen Karos jetzt Meter

96 Pf.Fantasle-Klelderstoffe

Kostüm-Kräuselstoffe Breite 110/12 em 35 4
Karos und andere Muster jetzt Meter

einfarbig, gestreift und Kkariert jetzt Meter
Relnwollene Crèpes mit Seide bestickt, 15r

Punkte und kleine Blumenmuster jetzt Meter
Narqulsetter und Volles ren 110 em 1*
leichte Gewebe in modernen Farben jetat Meter

Wollene Kostümstoffe 27 e o e o e
prima Qualitäten. jotat Meter

Greiz GeraerRelnwollene Klelderstoffte
einfarbig, in Crèpe- und Baumrinde-Gewebe, jetzt Meter

LE
P

1

Oa. 24 200 Stück Schürzen
darunter befinden ich folgende Posten:

Welsre Tändelschürzen 23
mit Volant und farbiger Kante jotzt Stäck Pf.
Kinder-Oachstuchschürzen
für Knaben und Mädchen, 55 und 50 em lang, jetzt 28

35 Pf, 46 cm lang. jotat StüokHuusschürzen mit Tasche, ohne Latz, aus gutem 48

Wasehbstoff. jetzt Stück 1.25 1.06 P
Blucenschürzen aus gestreiftem Gingham, mit 98

Schräglagen garniert jetzt Stück PTeeschürzen aus echwarz-weiss gestreiftem Satin, 88

mit Träger, reich garniert jetzt Stück e
Kleiderschürzen aus gutem Waschetoff, mit 1
Schräglagen garniert jetzt gtüok
Blucenschürzen aus blau-weiss gestreiftem Wasch- 1 4

Etoff, mit breiten Blenden u. Volant jetzt Stück J

e 1“
jedes Stück

horentrüger ren zur 75 65 60

herren-Kronnhüte 19,
Farbige arnituren
Manschetten und Soerviteur,

33jetet Garnitur 37herren-kragen jetzt Stück 95 50 33,

Herren-Krawatten a. r 18
u. lange Formen, neue Muster, jetzt Stück

Grosse Posten in:
Bunte Herren Oberhemden
nene Muster

Grosse Posten
Teppiche und Vorlagen

sind

ganz hedsutend zurückgessetzt.
Grosse Posten in:

bamen-Handschune 13 10
kurz, ohne Finger. jetzt Paar Pf.Damen andschune 2318,
halblang, mit und ohne Finger jetzt Paar

bamen-ſtrümpfte u
Damen- Strümpfe 63 35,
mit Durchbruch. jetzt Paar
Wäsche-Stickerelen u 22

4 em breit jetzt Meter PWärche Inekerelen v
6 em breit tat Meter36600 SeigenstoſtMeter 8 EnSs 0 o

darunter befinden sich folgende Posten:

koulgrg Leiden J5,
grosse Farben- u. Muster- Auswahl jetzt Meter 85 Pf.Wasch-Sefcen extra breit, grosse Farben-Aus- 96

wahl, in Streifen u. Karos jetzt Meter 1.25 Pf.

Schwarze Pallletter 4
reine Seide, prima Fabrikate, jetzt Meter 2.25 1.85 1.45
piusen-Seiden reine Seide, blau-grün Kariert und 1“*

moderne Streifen jetzt Meter 2.10 1.68 1.48

Palllettes changeants 1*
reine Seide, grosse Farben- Auswahl jetzt Meter
Schwarze Palllettes o en vret, reine des
schwerfallende Qualitäten. jetzt Meter
chine- Leiden
prima Qualitaten, grosse Sortimente jetzt Meter J

Infolge des starken Andranges ist es sehr ratsam, die Einkäufe
schon vormittags zu erledigen.

Halle a. d. Saule,
Harktplatz 2 und 3.
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Jtaliens trübe Lage.
Jn der vom Deutſchen Handelsvertragsverein herausgegebe

nen Korreſpondenz t ein manneſſante Mitteilungen über die handels politiſche
Lage Jtaliens. er Mitarbeiter dieſer Korreſpondenz
bemerkt einleitend, der Eintritt Jtaliens in den Weltkrie
mußte dieſes Land um ſo ſchwerer treffen, da es bereits dur
den lybiſchen Krieg, der 1200 Millionen Lire koſtete, und durch
die Rückwirkungen der europäiſchen Kriſis ſtark geſchwächt war.
Dann ſagt der Verfaſſer:

„Die nächſte Folge war ein faſt vollkommenes Aufhören
der Auswanderung und ein unerwartet ſtarkes Rück

römen der in den kriegführenden Ländern vorübergehend oder
ändig beſchäftigten Arbeiter und ihrer Angehörigen, deren
ahl auf weit über Million geſchätzt wird. Dadurch wurde

die bereits beſtehende und durch den Krieg verſchärfte Arbeits
loſigkeit geradezu zu einer nationalen Kalamität und zwang die
Regierung, 100 Millionen Lire zur Milderung der dadurch her
vorgerufenen Not auszuwerfen. Zugleich aber blieben auch die
ſog. Auswanderrimeſſen zum größten Teil aus, was inſofern
von einſchneidender Bedeutung war, als die von den Aus
wanderern und t jährlich ins Land gebrachten
Erſparniſſe auf zirka 500 Millionen Lire berechnet werden. Sie
trugen in normalen Zeiten weſentlich dazu bei, die paſſive
Handelsbilanz des Landes auszugleicheon.

Nicht weniger ſchwer traf das Land die plötzlich einſetzende
Flucht der zahlreichen dort für länger oder vorübergehend ſich
aufhaltenden Fremden und das Aufhören jeglichen Fremden-
verkehrs ſeither. Da dieſe Fremden (ihre Zahl wird auf 100 000
jährlich geſchätzt) ebenfalls etwa 500 Millionen Lire jährlich im

de laſſen, ſo iſt die ſchädliche Wirkung des Ausbleibens der
Touriſten auf das italieniſche Wirtſchaftsleben leicht zu be
rechnen. Zahlreiche Fallimente in den für den Touriſtenver-
kehr in Betracht kommenden Gewerben beſonders unter den
Senrief und in den von Fremden mit Vorliebe beſuchten

vten (Venedig, Florenz, Rom uſw.) geben davon Kunde. dMariceren Snbuſtrien des Landes liegen die Verhältniſſe

ähnlich.
Dann wird näher zusgeführt, daß faſt alle Gewerbe und Jn-

duſtrien ſehx unter der Verteuerung der Rohwaren und unter
der Se erigkeit, ja, teilweiſen Unmöglichkeit ihrer Beſchaf-
fung (z. T. Wolle, Farbſtoffe uſw.), Unter dem Mangel an
Kohlen und beſonders unter der durch den Krieg hervorgerufe-
nen allgemeinen Bedarfseinſchränkung leiden. Nur die Baum-
woll- und die Automobil-Fnduſtrie machen eine Ausnahme.
Beſonders hat ſie aber die Seideninduſtrie betroffen. Auch die
Wollinduſtrie liege infolge der ſchwierigen Rohmaterialbeſchaf-
fung ſehr darnieder. Ebenſo hat die chemiſche Jnduſtrie zu
klagen. Sie hatte unter dem ſchlechten Ausfall der letzten Ge-
treideernte ebenſo zu leiden wie die Fabrikation von landwirt-
ſchaftlichen Maſchinen, und für beide dürfte der Mangel an
land wirtſchaftlichen Arbeitern infolge der Mobiliſation recht
fühlbar werden. Auch die Landwirtſchaft hat ein wenig gutes
Jahr hinter ſich. Transportſchwierigkeiten und niedrige Preiſe
aller Landesprodukte ſchädigten die Landwirte ſehr und ſetzten
ihre Kaufkraft bedenklich herab. Was bei einem überwiegend
ackerbautreibenden Volke wie Jtalien, wo 59,4 a der Be
völkerung der Landwirtſchaft angehören, von größtem Einfluß
auf die Geſamtwirtſchaft iſt. Dazu kam eine ungünſtige Ge
treideernte, die Jtalien zwang, große Quantitäten Getreide in
Amerika und Argentinien anzukaäufen, und eine ſchlechte Oliven-
öl-Ernte, die beſonders Apulien, Kalabrien und Teile Sizi-
liens ſchädigte.

Wie ſehr die Kriegswirren Jtaliens Wirtſchaft beeinflußten,
iſt aus folgenden Zahlen erſichtlich. Die Wareneinfuhr
betrug im Jahre 1918 3646 Mill. Lire, im Jahre 1914 mit
ſeinen fünf Kriegsmonaten nur 2882 Mill. Lire, alſo 764 Mill.
weniger. Die Ware nausfuhr wies einen Wert von 2512
Mill. im Jahre 1918, gegen 2118 Mill. im Jahre 1914, alſo 294
Mill. Lire weniger, auf.

Ein nicht weniger bezeichnendes Symptom iſt der Rückgang
der Einnahmen aus Verbrauchszöllen und Steuern, der in den
erſten fünf Monaten des laufenden Jahres za. 60 Mill. Lireausmachte und ſeither weiter anhielt, um ſo mehr, als die

Regierung zur Erleichterung der Einfuhr die Zölle auf mehrere
Lebensmittel herabſetzte oder aufhob, wie z. B. für Getreide,
das ſeit Oktober ſtatt 7,50 Lire nur 83 Lire zahlte und jetzt
ganz frei eingeht.

Um dieſen Ausfall und die oben erwähnten 100 Mill. Lire
für Behebung der Arbeitsloſigkeit zu decken, wurden neue
Steuern auf Alkohol, Zigarren, Zigaretten
und Tabak bewilligt, die 40--70 Mill. Lire einbringen ſollen,
und die Geſchäfts- und direkten Steuern um 10 Proz. erhöht,
wonach weitere za. 50 Mill. Lire beſchafft werden ſollten.

Zu all dem aber kommen nun als neue Belaſtung die großen
Ausgaben, die für Heer und Marine gemacht werden mußten,
um ſie e ertig zu geſtalten, und die ungeheuren Summen,
die die Mobilmachung verſchlungen hat und die die Krieg-
führung von jetzt ab koſten wird. Zunächſt wurden bis Mitte
Oktober 1914 an Rüſtungskrediten 358 Mill. Lire bewilligt,
d kamen dann die von Zupelli geforderten 400 Mill. Live
r im November weitere 200 Mill. Lire für Extraausgaben
der Flotte, deren Pale und (beſonders großkalibrige)
Artillerie durch die Anforderungen des libyſchen Krieges ſehr
mitgenommen worden waren.

Zuerſt behalf ſich die Regierung mit Vorſchüſſen aus den
Notenbanken, mit Erhöhung des Notenumlaufs und durch Aus-
gabe von Schatzſcheinen, wovon bis jetzt 124 Milliarden im
Verkehr ſind. Schließlich entſchloß ſie ſich Anfang 1915 zu
einer Anleihe von 1 Milliarde Lire. Trotz günſtigſter Be-
dingungen wurden nur etwas über 700 Mill. Lire davon ge-
zeichnet, und zwar zum weitaus größten Teil von den Banken,
während die kleinen Sparer ſich faſt vollkommen zurückhielten.
Dieſer Umſtand dürfte den verantwortlichen Finanzmännern
zu denken geben. Blieb die Unterſtützung der Pribvatzeichner
aber ſchon jetzt bei verhältnismäßig geringer Jnanſpruchnahme
aus, woher ſoll die Regierung denn das Geld für die ſtetig
weiter ſteigenden und durch die Teilnahme am Kriege ins Un-
geheure anwachſenden Koſten nehmen?

Die Vorſchüſſe der Banken und der Verlauf ungedeckter
Noten ſind dermaßen geſtiegen, daß die Meldung an Wahr-
ſcheinlichkeit gewinnt, die behauptet, daß die Parteinahme FJta
liens für den Dreiverband darauf zurückzuführen ſei, daß Eng-
land ſich bereit erklärt habe, Jtalien mit einer größeren An-
t ſpricht von 2—83 Milliarden) aus der Not zu helfen.e u eeriaſſer zieht aus ſeinen Darlegungen folgenden

)luß:
„Was wird das Ende ſein Das Land trägt ſchon

heute ſchwer unter ſeiner Schuldenlaſt von 14 Milliarden Lire
und den über alle Maßen ſchlechten Geſchäftsgang in allen
Erwerbszweigen. So ſteht zu befürchten, daß es unter der
durch ſeine vom Zaune gebrochenen Krieg verurſachten, vor-
läufig nicht abſchätzbaven, aber wohl d keuren Neubelaſtung
vollkommen zuſammenbrechen wird.“

Halle (Saale), Sonnabend den 3. Juli 1915 26. Jahrg.

An die Leſer des Volksblattes!
Von den ſchweren Wunden, die der nunmehr ſchon

über elf Monate wütende Krieg dem deutſchen Wirtſchafts
leben geſchlagen hat, iſt wohl kaum ein zweites Gewerbe
ſo hart betroffen worden, wie das Zeitungsweſen. Allein
die Tatſache, daß während der Kriegszeit über 800
deutſche Zeitungen und Zeitſchriften ihr Erſcheinen ein
ſtellen mußten, iſt dafür Beweis genug. Verringerten
ſich auf der einen Seite die Einnahmen erheblich durch
ſtarken Rückgang des Anzeigengeſchäfts, des Funda
ments der Tagespreſſe, ſo vermehrten ſich auf der anderen
die Ausgaben für die zur Herſtellung der Zeitung not
wendigen Materialien in ganz erheblichem Maße: Papier,
Druckfarben, Metalle uſw. ſtiegen und ſteigen noch er-
heblich im Preiſe. So lange es ohne Gefahr für das
Weiterbeſtehen des Volksblattes irgend möglich war, hat
der Verlag ſelbſt unter den ungünſtigſten Bedingungen,
unter Verwendung erheblicher Rücklagen aus guter Ge
ſchäftszeit, nicht nur von einer Erhöhung des Bezugs-
preiſes Abſtand genommen, ſondern das Blatt auch an
eine große Zahl von Leſerfamilien, deren Ernährer im
Felde ſtehen oder denen der Krieg durch Arbeitsloſigkeit
das Einkommen ſtark verminderte, fünf Monate lang
umſonſt und ſeit Jahresbeginn gegen eine um ein Drittel
ermäßigte Bezugsgebühr abgegeben.

Jnzwiſchen haben aber die allgemeinen Geſchäfts
unkoſten eine derartige Höhe angenommen, daß die weitere
Lieferung des Blattes zum bisherigen, überaus niedrigen
Preiſe ein ebenſo billiges Parteiblatt von der Be
deutung des Volksblattes gibt es in Deutſchland nicht
unmöglich iſt. Die bürgerliche Preſſe Halles hat unter
dieſem Zwange der Verhältniſſe auf allgemeinen Beſchluß
einer Konferenz der Zeitungsverleger der Provinz Sachſen
eine Bezugspreiserhöhung von monatlich 10 und 15 Pfg.
bereits zum 1. Juli eintreten laſſen. Die Verhältniſſe
zwingen auch uns zu dieſem Schritte.

Die Preßkommiſſion des Volksblattes, die Halliſchen
Parteifunktionäre und die Wahlkreisvorſtände haben die
Notwendigkeit, dem Verlag höhere Einnahmen zu ſichern,
nach allen Seiten hin reiflich erwogen. Sie fanden keine
andere Löſung, als durch eine geringe Erhöhung des
Bezugspreiſes die Leſer mit zur Tragung der Mehr-
laſten unſeres Zeitungsunternehmens heranzuziehen.

Durch einſtimmigen Beſchluß aller Körperſchaften
wurde der Bezugspreis des Volksblattes ab

1. Auguſt auf 70 Pfg. monatlich feſtgeſetzt, für
die Familien, deren Ernährer im Felde ſtehen
oder arbeitslos ſind, auf 50 Pfg. Unſere Leſer werden
von der Notwendigkeit dieſer Maßnahme überzeugt ſein,
um ſo mehr, als ein Teil der zu erwartenden Mehreinnahmen
den Austrägern durch erhöhte Bezahlung zugute kommen

wird, die bedingt iſt durch die allgemeine Teuerung.
Auch die Anmöglichkeit, auf allzu beſchränktem Raume
alle militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Zeit
fragen ſo gründlich zu behandeln, wie das notwendig iſt,
läßt uns eine Erweiterung und reichhaltigere Ausge-
ſtaltung des Blattes geboten erſcheinen. So werden
alſo auch die Leſer für den erhöhten Bezugspreis wiederum
durch vermehrten Leſeſtoff entſchädigt.

Die Leberzeugungstreue unſerer Leſer, die den grund-
ſätzlichen Unterſchied zwiſchen der bürgerlichen und der
ſozialdemokratiſchen Preſſe wohl alle erkannt haben, be
ſtärkt in uns die Erwartung, daß die Arbeiterſchaft auch
fernerhin ihrem Blatte die Treue bewahren wird. Wir
werden ſie auch fernerhin zu ſchätzen wiſſen. An der
vollen Erfüllung unſerer Aufgaben ſind wir leider gegen
wärtig durch die Kriegsverhältniſſe behindert. Aber nach
dem Kriege wird die Arbeiterpreſſe vor neuen, gewaltigen
Aufgaben ſtehen, die nur dann erfolgreich gelöſt werden
können, wenn die Arbeiterklaſſe durch weitere Förderung
ihres Organs dafür ſorgt, daß die ſchärfſte Waffe im
Befreiungskampf ihre Aufgaben in vollem Maße er-
füllen kann.

Genoſſinnen und Genoſſen! Das Volksblatt iſt den
Arbeitern und Arbeiterfamilien von jeher der treueſte
Freund geweſen und wird es in Zukunft erſt recht ſein.
Wer jetzt in den Zeiten der Kriegsnot dem Volksblatt
untreu wird, verſündigt ſich ſchwer an ſeinen eige-
nen Jntereſſen und an denen ſeiner Klaſſe.

Wer des kleinen Betrages wegen, den er zukünftig
im Monat mehr für das Arbeiterblatt ausgeben muß,
die Fahne der Arbeiterſchaft verläßt, der hat die Zeit
noch immer nicht begriffen. Keine denkende Arbeiter
frau, kein verſtändiger Arbeiter wird ſich dieſen Vorwurf
der Gleichgültigkeit oder Unzuverläſſigkeit machen laſſen
wollen. Sie werden, davon ſind wir überzeugt, auch
weiterhin feſt zuſammenſtehen, in der Organiſation
und als Leſer ihrer Preſſel

Redaktion und Verlag,.

Die „ſilbernen Kugeln“.
Man kennt den alten Wahlſpruch des Grafen Montecuccoli,

daß zum Kriegführen Geld, Geld und noch einmal Geld gehöre.
Jn dem modernen Weltkrieg iſt dieſes Wort durch den eng-
liſchen Schatzkanzler dahin umgeprägt worden, daß derjenige
ſiegen werde, der die letzte Milliarde ſilberner Kugeln
zur Verfügung habe. Das iſt nun zwar unrichtig, denn in
letzter Jnſtang entſcheidet auch im Kriege nicht das Geld,
ſondern das, was das Held erſt bewegt, die Arbeit in dieſem
Falle die phyſiſche und moraliſche Kraft der Völker. Aber in
den kapitaliſtiſchen Zeitläuften regiert das Geld die Welt und
der Krieg bringt eine Anſpannung der Geldbeſchaffung, wie ſie
niemand geahnt und berechnet haben konnte. Wir haben in
allen Ländern eine ſteigende Flut von Anleihen und anderen
Mitteln der Geldbeſchaffung. Nach einer Berechnung der
Schweizeriſchen Kreditanſtalt in Zürich betragen die bis-
herigen Kriegsanleihen der Hauptmächte dieſes Krieges

in Deutſchland 13 5 Milliarden Mark
in England 621 Millionen Pfund Sterling
in Oeſterreich 4,3 Milliarden Kronen
in Ungarn 1,2 Milligrden Kronen
in Frankreich 11,7 Milliarden Frank
in Rußland 6,6 Milliarden Rubel
in Jtalien 2 Milliarden Lire.

Jn Wirklichkeit ſtellen dieſe Anleihen natürlich noch nicht die
geſamten Kriegskoſten dar. Deutſchland zum Beiſpiel, ebenſo
England und Frankreich haben ihre erſten Kriegskoſten aus
ihren Etgtsreſerven, beſonderen Kriegsfonds, und aus ihren
regulären Einnahmen entnommen, da die regelmäßigen
Ausgaben außerordentlich zurückgingen oder ſich auf die
Kriegsausgaben konzentrierten.

Die Anleihen ſind nur in Deutſchland, England und Oeſter-
reich- Ungarn durch das eigene Land aufgebracht worden; in
Rußland hat man die Notenpreſſe in umfänglichem Maße zu
Hilfe gerufen, und die anderen Länder haben ihre Kredite mit
Hilfe des Auslandes gufbringen müſſen. Der Kredit beruht
nun in der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe auf dem Maße
in dem die Stanten ihre Noten und Anleihen durch ihr Gold
und durch ihre wirtſchaftliche Kraft ſtützen können. Gold iſt die
internationalſte Ware und wird auf dem ganzen Weltmarkte
nach einheitlichen Normen und Vorausſetzungen gehandelt. Aus
dieſem Grunde iſt die Aufſpeicherung von möglichſt viel Gold
nicht allein die beſtmöglichſte Sicherung des Kredrts, ſondern
auch eine Vorausſicht für die Zukunft; denn wenn der Krieg
unendliche Werte vernichtet hat, was ſeine Hauptaufgabe iſt
ſo wird dasjenige Land nach dem Frieden volkswirtſchoftlich am
kräftigſten, d. h. am zahlungsfähigſten daſtehen, das über den
größten Goldvorrat verfügt. Wenn auch im Jnlande kraft ge
ſetzlicher Verfügungen das Pariergeld in Zahlung genommen
werden muß und in manchen Ländern in beliebigem Um-
fange hergeſtellt wird, ohne Rückſicht auf den nationalen Gold-

vorrat ſo gibt es doch kein Mittel, eine gleiche Zwangsmafßz
regel etwa für den Welt markt durchzuführen. Hier ent
ſcheidet immer nur das Gold, und wer davon am meiſten hat,
kann andere Waren am meiſten kaufen

Vor dem Kriege hatte Frankreich den größten Goldborrat.
Er betrug über 4 Milliarden Frank. Die Deutſche Reichsbank
als die Zentrale des Geldverkehrs der Behörden und der deut-
ſchen Volkswirtſchaft hatte vor Ausbruch des Krieges, am
23. Juli 1914, etwas mehr als 114 Milliarden Mark in Gold
in ihren Kellern. Seitdem iſt der Goldvorrat der Reichsbank
fortwährend geſtiegen, ſo daß er ſich gegenwärtig gegenüber
dem Beſtande vom Jnli 1914 beinahe verdoppelt hat, obwohl
gerade in den letzten Wochen erbebliche Goldzahlnngen des
Deutſchen Reiches nach dem Ausland ihn vermindert haben. Jn
England iſt der Goldvorrat nur dadurch wieder halbwegs auf
die Höhe gekommen, daß Rußland große Summen Goldes als
Pfand für den ihm von England gewährten Kredit dorthin hat
abführen müſſen und daß ägyptiſches und indiſches Gold die
engliſche Goldreſerve verſtärkt hat. Der Goldvorrat dex andern
Länder iſt entweder unbekannt oder ſicherlich nach den bataſtro
phalen Eingriffen des Weltkrieges außerordentlich gering ge-
worden.

Die große Frage der Zukunft iſt nun, wie die ungeheuren
Staatsanleihen getilgt werden können und wie ihre Zinſen auf-
gebracht werden ſollen. Es iſt klar, daß die allgemeine Anleihe-
toirtſchaft, auf gut deutſch: Pumpwirt alte re Grenzen hat.
Man kann auf die Dauer nicht Ausgaben durch Anleihen decken
und die Anleihen wieder durch neue Anleihen verzinſen und
tilgen. Es gibt nur ein Mittel, die unrationellen Ausgaben für
den Krieg rationell zu tilgen und dieſes Mittel beſteht darin,
daß entweder die Steuern erhöht werden oder der
Staat zur Eigenproduktion von Waren übergeht.
Man weiß, daß in dieſer Hinſicht in Deutſchland Vorbereitun-en getroffen werden. Es ſind ſchon beſtimmte Pläne, wie ein

Zigarettenmonopol, ein Petroleummonopol an die Oeffentlich
keit gekommen und ähnliche, noch größere Pläne ſollen im
Schoße des Bundesrates und des Reichsſchatzamtes ruhen. Wie
immer dieſe Entwürfe ausfallen mögen eins iſt gewiß: daß
die Werte, die hier erzeugt werden ſollen, in letzter Linie auch in
Deutſchland aus der Erde und aus der Arbeit geholt werden
müſſen. Arbeit und Erde aber, Vater und Mutter aller Werte,
liefern um ſo mehr Ergebniſſe und geben um ſo williger ihre
Schätze heraus, je beſſer man ſie pflegt und behandelt. Es iſt
daher auch in dieſen Stürmen des Krieges die erſte Pflicht
weiſer Fürſorge für die Zukunft, Grund und Boden, der die
Rohſtoffe und die Nahrungsmittel liefert, und die Arbeit, die
die Erde den Menſchen untertänig macht, auf das beſte zu be-
bandeln!

Das Traurige bleibt in den kapitaliſtiſchen Zeitläuften, daß
Grund und Voden nicht der Allgemeinheit gehören, ſo daß es
zugleich einen Extraprofit von Grund und Boden bedeutet, wenn
für ſie geſorgt wird, und daß die geſteigerte Sorge für die Ar-
beitskraft zugleich auch ihre entſprechend größere kapitaliſtiſche
Ausbeutung ermöglicht

G G J ,;„u

Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellen e Merseburg, Kleine Rittergasse I
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. Juli 1915.

Das Arbeiterſekretariat Halle
Wurde im erſten Halbjahr 19t5 von insgeſamt 4989 Beſuchern
in Anſpruch genommen. Am ſchwächſten war der Beſuch im
April mit 730, am ſtärkſten im Juni mit 1006 Perſonen.
Gegenüber dem gleichen Zeitraume des Vorjahves iſt nur eine
verhältnismäßig unbedeutende Abnahme der Beſucherzahl ein
getreten. Schriftſätze wurden im erſten Halbjahr 1915 zu
ſammen 1188 angefertigt, außerdem wurden 299 ſchriftliche
Auskünfte erteilt. Die Auskunftserteilung erſtreckte ſich ſelbſt
verſtändlich in erſter Linie auf die Kriegsfürſorge, insbeſondere
auf die Fürſorge für die Familien der Kriegsteilnehmen.
Etwas zurückgetreten ſind gewerbliche Streitigkeiten und Ver-

ſicherungsangelegenheiten. Die Mietſtreitigkeiten hielten ſich
auf gleicher Höhe.

Gegen die JZuckerknappheit!
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen ſchlägt gegen

die Zuckerknappheit eine Reihe von Maßnahmen vor, die er in
einer Denkſchrift an Staatsſekretär Delbrück zuſammen
gefaßt hat. Die bisherige Preiszuſchlagpolitik für Zucker wird
als eine große Gefahr für unſre Kriegswirt-
ſchaft bezeichnet; es wird gefordert, der Auguſt Zuſchlag
von 1,20 Mk. auf 70 Pf. herabgeſetzt werde, wodurch dem Los-
ſchlagen der Vorräte erheblich Vorſchub geleiſtet würde. Dem
Arbeitermangel, den die Raffinerien behaupten, ſoll durch Zu-
führung geeigneter Etappen- und Armierungsmannſchaften ab-
geholfen, es ſoll Rohzucker direkt für Einmachezwecke
abgegeben und die Verbrauchsabgabe für das laufende Betriebs-
jahr ermäßigt werden, genau wie bei der Rohzuckerfreigabe
für Futterzwecke. Da die der Zentraleinkaufsgeſellſchaft er-
teilte Ermächtigung, Verbrauchszucker zwangsweiſe aufzu-
kaufen, die Marktverhältniſſe kaum günſtig beeinflußt hat, ſoll
die angekündigte neue Beſtandaufnahme auf die Vorräte unter
50 Kilogramm erweitert und ſie, wenn nötig, durch gemeind-
liche Erhebungen vorgenommen werden. Für den Fall der
Ablehnung dieſer Vorſchläge empfiehlt der Ausſchuß die Be
ſchlagnahme der geſamten Zuckervorräte durch
das Reich und ihre Verteilung nach Art des Reichsgetreide-
monopols.

Bei dem hohen Nährwert des Zuckers, der beſonders in dieſer
Jahreszeit viel zum Einkochen von Obſt verwendet und zur
ſauren Milch genoſſen werden könnte, iſt ſeine Verbilligung in
der Tat auf das dringendſte zu wünſchen. Die Zuckerverteue-
rung iſt tatſächlich völlig ungerechtfertigt, da die rieſige Aus-
fuhr von Zucker nach England und ſonſt aufgehört hat, die
Produktion aber im vorigen Jahre noch die gleiche Höhe wie

im Frieden hatte.

Volksgark. Auf den Lichtbildervortrag, der heute abend
834 Uhr ſtattfindet. ſei nochmals empfehlend hingewieſen. Es
wird ſowohl die Jntereſſenten an Kriegsbildern, wie auch die
Freunde guter Muſik befriedigen infolge der Vorführung von
150 Bildern und Mitwirkung eines Künſtlertrios. Sonntag
vormittag von 11*2 Uhr ab iſt im Garten Freikonzert
unter Mitwirkung des Konzertſängers Hartmann. Sonntag
nochmittag und abends großes Konzert des Rohland-
Orcheſters. Nächſte Woche Freitag wird vom Arbeiter-
Sängerchor unter Mitwirkung der Lauchſtedter Kur-
kapelle ein Doppel Konzert geboten, worauf ſchon hinge
wieſen ſei.

Ein Opfer ves Krieges iſt wiederum ein Halliſcher Partei-
funktienär geworden. Genoſſe Robert Simon, der An-
fang April ins Feld zog und in Galizien kämpfte, wurde An
fang Juni durch einen Bauchſchuß ſchwer verwundet und iſt
jetzt dieſer Verletzung erlegen. Genoſſe S. war 33 Jahre alt;
er hinterläßt Frau und drei Kinder. Er war eines der eifrig-
ſten Parteimitglieder, wurde Diſtriktsführer im 14. Diſtrikt
und war infolge ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und unermüdlichen
Arbeit geſchätzt.

Einſchränkung der Feldpoſtſendungen nach Galizien. Amt
lich wird bekannt gemacht: Der Verſand von ſogenannten
Päckchen (1-Pfund-Feldpoſtbriefen) an die auf dem gazi-
ziſchen Kriegsſchauplat befindlichen deutſchen Heeres
angehörigen hat neuerdings einen derartigen Umfang ange-
nommen, daß er neben den überaus wichtigen militäriſchen
Aufgaben, die unbedingt vorangehen müſſen, nicht mehr ord-
nungsmäßig bewältigt werden kann. Um eine Sperrung dieſer
Sendungen zu dermeiden, wird das Publikum dringend erſucht,
ſie im eigenen Intereſſe auf das äußerſte Maß ein-
zuſchränken.

Kunr 600 Studenten. Es wird berichtet: An der Univerſität
in Halle befinden ſich im laufenden Halbjahr 2080 Studierende
(gegen 2855 im Vorjahre), darunter 122 (101) weibliche. Jm
einzelnen ſtudieren: Evangeliſche Theologie 370, Rechtswiſſen-
ſchaft 302, Medizin 319, an heereunde 22, Philoſophie, Philo-
logie und Geſchichte 476, ameralig 283, Mathematik und
Naturwiſſenſchaften 285, Pharmazie 18. Mit 41 Hörern (dar-
unter 14 weiblichen) beträgt die Geſamtbeſucherzahl 2121. Jm
Kriegs oder Sanitätsdienſt ſtehen etwa 1500 Studierende, die
natürlich von der Geſamtzahl abzuziehen ſind, wenn man die
Zahl der wirklich Studierenden erhalten will.

Verluſtliſte 264: Jnfanterieregiment 26, Füſilierregi-
ment 36, Jnfanterieregiment 93, 153, 165; ReſerveJnfan-
terieregiment 36, 72, 231; Feld-Artillerieregiment 74; Fuß-Ar-
tillerieregiment 4, 1. Pionierbataillon 4, Erſatz-Pionierbatail-
lon 4, Artillerie-Munitionskolonne 3 des 4. Armeekorps.

Graßartige Fliegerleiſtung. Leutnant v. Trotha, ein Sohn
des Schloßherren von Schkopau, iſt wir meldeten es bereits
kürzlich direkt von Galizien nach ſeiner Heimat geflogen und hat
dabei eine glänzende Fliegerleiſtung vollbracht. V. Trotha, der bei
einer Fliegerabteilung bei Rawaruska ſtand, hatte kurzen Urlaub

Da nun für die Bahnfahrt durch Galizien und durcherhalten.
Deutſchland der größte Teil des Urlaubs drauſgegangen wäre, bat
er, für die Reiſe ſein Flugzeug benutzen zu dürfen. V. Trotha
erhielt die Erlaubnis und verließ am Dienstag W um 8 Uhr
mit ſeinem Begleiter, Leutnant v. Kade, das Fliegerlager in
Galizien. Hart an der Kampffront entlangfliegend, poſſierten die
beiden Offiziere Krakau, nahmen dann direkte Richtung nach
Breslau und langten dort auf dem Militärflugplatz um 2 Uhr
mittags an, nachdem ſie die faſt 600 Kilometer lange Strecke in
5 Stunden zurückgelegt hatten. Nach Einnahme von Benzin
flog Leutnant v. Trotha um 4 Uhr weiter und erreichte, über
Görlitz-Dresden-Lei z fliegend, Schkopau gegen 7 Uhr abends.Am nächſten Morgen dtiegen die beiden Flieger ihre Maſchine
wieder und flogen nach Johannisthal weiter, wo ſie infolge
günſtigen Rückenwindes ſchon nach einer Stunde und fünf Minuten
anlangten. Leutnant v. Trotha hat alſo für die ganze 1050 Kilo-
meter lange Strecke nur eine reine Flugzeit von 9 Stunden
50 Minuten benötigt. Von Johannisthal aus wollen die beiden
Offiziere wieder in direktem Fluge nach Lemberg znrückkehren.

Von einem Radler umgefahren. Jn der Bernburger Straße
wurde ein Schulmädchen von einem Radfahrer umgefahren.
Es erlitt eine kleine Verletzung an der Stirn. Nach Angabe
von Augenzeugen trifft den Radfahrer die Schuld, weil er zu
ſchnell fuhr und kein Klingelzeichen gab.

Selbſtmordverſuch. Jn ihrer Wohnung in der Gr. Goſen-
ſtraße ſuchte ſich nach voraufgegangenem Streit eine Arbeiter
ehefrau zu erhängen. Jhr Vorhaben wurde noch rechtzeitig
verhindert, ſo daß ſie keinen Schaden an ihrer Geſundheit er-
litt.

Geriſſener Draht.
burger Straße die Stromleitung der Stadtbahn.
kehr wurde durch Umſteigen aufrechterhalten.

Zur Beſeitigung eines Schornſteinbrandes wurde dieFeuerwehr nach der Forſterſtrafe gerufen. Nach kurzer Tätig-

keit konnte die Wehr wieder abrücken.
Vereins- und Vergnügungskalender.

Zoologiſcher Garten. Der rühmlichſt bekante Groß-
herzoglich heſſ. Kammermuſiker und Cornet à piſton Virtuvs
Louis Kümmel vom Hoftheater in Darmſtadt wirkt am
Sonntag, den 4. Juli, im Nachmittags Konzert mit. Abends
738 Uhr findet Konzert vom Stadttheater- Orcheſter unter Lei-
tung von Kapellmeiſter Fritz Volkmann ſtatt. (S. Anzeige.)

Tymians im Walhallatheater. Heute, Sonn-
abend, feiert Direktor Winter-Tymian ſein 20jähriges Jubi
läum mit einem Ehrenabend. Bei den kleinen Eintrittspreiſen
und dazu der täglichen Gültigkeit (auch Sonntags) der Vor-
zugskarten ſollte dieſen Spielplan niemand verſäumen.

Jm Apollotheater unterhält das Dresdner Reſidenz-
Enſemble mit dem vaterländiſchen Volksſtück Die Soldaten
braut das Publikum auf das beſte. Das Stück verbleibt bis auf
weiteres auf dem Spielplan. Es gelten kleine Eintrittspreiſe.
Militär im Parkett 15 Pf.

Volksbildungsverein. Die Vereinsbibliothek bleibt
im Juli und Auguſt geſchloſſen. Die ausgeliehenen Bücher
wolle man am 4. Juli in der Vereinsbibliothek zurückgeben.

Heute vormittag riß in der Merſe-
Der Ver-

Wettin. Die Kleinbahngeſellſchaft erzielte im Jahre
1914 Betriebseinnahmen in Höhe von 106202,36 Mk., Betriebs-
ausgaben entſtanden 49755,78 Mk. Der erzielte Reingewinn be-
ziffert fich nach den Abſchreibungen auf 54885,05 Mk. Von ihm
ſollen 35000 Mk. mit 3 Prozent Dividende auf das Aktien-
kapital von einer Million ausgezahlt, 19894 Mk. dagegen auf
neue Rechnung vorgetragen werden.

Löbejün. Notſtands ſitzung der Kommiſſion. Jn.
der am Montag ſtattgefundenen Notſtandsſitzung mußte in An-
betracht der Verhältniſſe von einem höheren Mietzuſchuß ab-
geſehen werden und wurde deshalb nur die Auszahlung von

Mk. an die bedürftigen Frauen beſchloſſen. Es wurde bei
dieſer Gelegenheit auch wieder von ſeiten des Bürgermeiſters
gerügt, daß das hier gaſtierende Kino faſt alle Sonntage und
hauptſächlich von Frauen, deren Männer im Felde ſtehen, gefüllt
wäre.

Obſtverpachtung. Bei der am Mittwoch ſtattgefun-
denen Verpachtung des der Stadt gehörenden Hartobſtes wur-
den insgeſamt 2179 Mark erzielt. Es iſt dies etwas weniger,
als im Vorjahre, doch kann das Ergebnis als befriedigendes be
trachtet werden.

Häuslicher Krieg. Zu einer in jetziger Zeit beſon-
ders unliebſamen Auseinanderſetzung zwiſchen einem hieſigen
Wirt und deſſen Frau kam es zum wiederholten Male am Mitt-
woch, ſo daß die Polizeibehörde einſchreiten mußte. Das betr.
Wirtsehepaar iſt erſt ſeit kurzem verheiratet.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Notzucht. Der 23jährige italieniſche Arbeiter Clemente
Barteluzzi, der in Farma, Oberitalien geboren iſt und zuletzt
in Trebitz a. P. wohnte, mußte ſich wegen Notzucht, began
am 13. Juni d. J. an einem Dienſtmädchen aus Petersberg,
vor den Geſchworenen zu verantworten. Dieſe billigten ihm
mildernde Umſtände zu und das Gericht erkannte auf drei
Jahre Gefängni s und fünf Jahre Ehrverluſt.

Strafkammer.
Verſuchte Erpreſſung. Der Buchhalter Kindermann war bei

dem Kantinenwirt Sch., der die Kantine im hieſigen Offiziers-
gefangenenlager hatte, als Buchhalter beſchäftigt worden. Nach
den erſten ſieben Tagen eignete er ſich 500 Mark an und ging
mit dieſer Summe auf und davon. Dem Sch. ſchrieb er darauf
einen Brief, von dem der Vorſitzende der Strafkammer ſagt,
daß er frech-naiv ſei. Unter anderem ſchreibt er darin: „Die
unterſchlagene Summe brauche ich als Kaution in meiner neuen
Stellung. Teilen Sie bitte meinem Vater nichts mit, es würde

h v

e v c Leſein Tod ſein. Sobald ich in der Lage ſein werde, Jhnen das
Geld wiederzugeben, erhalten Sie es zurück. Sollten Sie mich
anzeigen, ſo wiſſen Sie doch, daß ich Jhre Geheimniſſe weiß.
Jch habe Unterlagen mit genommen. Sie haben trotz des
Rauchverbots Zigaretten verkauft. Sie haben Jhre Wage zu
ungunſten der Käufer mit 30 Gramm beſchwert. Außerdem
haben Sie Koqnak in Bierflaſchen umgeſetzt. Ferner haben Sie
zu hohe Preiſe genommen da Sie ſich von Jhren Lieferanten
Skonto zahlen laſſen, ſo daß Sie mehr Verdienſt erzielten, als
Jhnen laut Abmachungen zukommt. FJch bitte Sie, mich in
meinem ferneren Fortkommen nicht zu behindern
zeigte K. an, der wegen Unterſchlagung verurteilt wurde, Aus
der Strafhaft entlaſſen, richtete K. einen neuen Brief an Sch.,
indem er dieſem die Unterlagen anbietet, wenn Sch. auf etwas
einginge. Sch. möge zu ihm in ſeine Wohnung kommen. Jn
dieſen Briefen erblickt das Gericht den Verſuch einer fort-
geſetzten Erpreſſung zu dem Zwecke, die unterſchlagene Summe
dauernd für ſich behalten zu können. Wegen verſuchter Er-
preſſung wurde er zu vier Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Der Staatsanwalt hatte einen Monat beantragt..

Die gutgläubig erſtattete aber falſche Anzeige. Der Kauf-
mann Pfaff und der Reiſende Böhnitſch hatten ſich vor dem
Bitterfelder Schöffengericht wegen Beleidigung des Ge-
ſchäftsführers V. daſelbſt zu verantworten. P. wurde zu einer
geringen Geldſtrafe verurteilt, B. aber freigeſprochen. P. und
der Staatsanwalt hatten Berufung gegen dieſe Entſcheidung

eregt. Die Halliſche Strafkammer hatte ſich jetzt mit dieſer
Angelegenheit zu befaſſen. Dem Ganzen lag ein merkwürdiger
Sachverhalt zugrunde. P. war von V. auf dem Wege der
Privatklage hart mitgenommen worden und ſuchte jetzt nach
einem Mittel, ſich des V. zu erwehren. Jn Halle, wo V. früher
wohnte, erfuhr er von einer Marktfrau, daß V. ſeiner von ihm
geſchiedenen Frau die Handtaſche entriſſen habe, um ſich das

Geld anzueignen. Die Frau hatte den Vorfall nicht mehr ſelbſt
geſehen, wohl aber den Menſchenauflauf und die Polizei noch
auf dem Markte vorgefunden. Der Vorfall liegt ſchon 19 Jahre
zurück. Für P. war dieſe Crzählung ein „gefundenes Freſſen“,
und er ſteckte ſich hinter B., von dem er wußte, daß er durch eine
Anzeige des V. wegen Unterſchlagung verurteilt worden war.
B. zeigte V. im guten Glauben, daß die Angaben P.s alle
richtig ſeien, wegen Straßenraubes an. Bei den angeſtellten
Ermittelungen ergab ſich nichts Poſitives, und das Verfahren
wurde eingeſtellt. P. und V. mußten ſich aber wegen Beleidi-
gung, begangen durch dieſe Anzeige, verantworten, die zu obigem
Ergebnis führte. Jn der Berufungsverhandlung vor der
Strafkammer nahm der verurteilte P. und die Staatsanwalt-
ſchaft in dieſem Falle die Berufung zurück. B. wurde wieder
freigeſprochen, da er im guten Glauben die Anzeige er-
ſtattet und nicht nur lediglich aus Rachedurſt gehandelt habe.
Jhm ſtände auch die Wahrung berechtigter Jntereſſen zur Seite.

Aus der Provinz.
An die Gewerkſchaftskartelle des Bezirks.

Alljährlich im Monat Mai ſoll nach den Satzungen des Be
zirkskartells eine Konferenz der Gewerkſchafts-
kartelle des Bezirks ſtattfinden. Der ausgebrochene Krieg

iſt die Urſache, daß die Konferenz nicht abgehalten worden iſt.
Durch verſchiedene, die Arbeiterbewegung intereſſierende Fra-
gen veranlaßt, wird hiermit die Konferenz auf
Sonntag, den 11. Juli, vormittags 9 Uhr, nach dem Volkspark

in Halle
einberufen.

Die Kartelle werden hiermit aufgefordert, ſofort Stellung
dazu zu nehmen und für Beſchickung Sorge zu tragen.

Jedes Kartell muß vertreten ſein!
Tagesordnung und Mandate ſind den Kartellen zugeſtellt.

Der Bezirksvorſtand. J. A.: Paul Gröbel.

Geliehene „Wohltaten“.
Die Ehefrau eines Schuhfabrikarbeiters, der im Felde ſteht,

erhielt von der Verwaltung der großen Schuhfabrik Firma
Johann Mergenbaum in Erfurt, bei der der Arbeiter vor
ſeinem Eintritt zum Heeresdienſt in Stellung war, eine ſchrift-
liche Mitteilung, daß in Zukunft die Auszahlung einer ſoge-
nannten Kriegsunterſtützung im Betrage von 2,50 Mk. pro
Woche für die Frau und 1 Mk. für ein Kind eingeſtellt werde.
Die Firma läßt in dem Schreiben zwar durchblicken, daß die
Frau die Unterſtützung weiter erhalten könne, wenn ihr Garan
tien für eine Rückzahlung der Unterſtützungsgelder geboten
würden. Sie will dadurch verhüten, daß, wie es in dem
Schreiben heißt, Arbeiter, die der Unterſtützung nicht würdig
ſeien, „die Firma an der Naſe herumführen“. Um dies zu
verhüten, verlangt die Firma von der Kriegerfrau, daß ſie ihren
rn folgendes Schriftſtück zur Unterſchrift in das Feld ſenden
oll:
„Die Firma Johann Mergenbaum, Nachfl., G. m. b. H.,

Erfurt, bei der ich vor meiner Einziehung zum Militärdienſt
gearbeitet habe, hat ſich widerruflich damit einverſtanden er
klärt, meine Familie während meiner Abweſenheit mit Bar
beträgen, welche als mir leihweiſe überlaſſen gelten,
zu unterſtützen.

Jch genehmige hiermit gleichzeitig, daß meine Ehefrau bei
Quittungsleiſtung der empfangenen Gelder ſich als mithaftend
für die Rückzahlung der geliehenen Beträge bezeichnet. Jch
verpflichte mich auf Wunſch bei meiner Rückkehr vom Felde
die geliehenen Beträge in bar zurückzuerſtatten oder
ſo lange bei der Firma Mergenbaum zu arbeiten, bis die Be
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ſteſto Barverkauf,

Keine Auswahlsendungen.

Kein Umtausch.

rc. e

Grosser Sommer Ausverkauf
in allen Ahbtellungen. Die Waren stammen aus günstigen

Einkaufszeiten, trotzdem sind die

Preise oft weit äber die Hälfte ermässigt

A. Huth Co. Halle a. S.,
Grosse Steinstr. 86,

Marktplatz 21.
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präge in Ratengahlungen e2re aerdatte ſind. Gleichzeitig bin
gaen Heutigem einverſtanden, g. a en nbi

alls ich meinen Verpflichtungen nicht nachkomme, meine ireſp, meine Ehefrau zur Verantwortung ziehen dar

Unterſchrift.
Jm Begleitſchreiben verlangt die Firma ferner, daß die

Unterſchrift des Kriegers vom Kompagnie-Feldwebel beglaubigt
wird. Dieſe Schuhfabrik, die den Kriegerfamilien leihweiſe
„Wohltaten“ erweiſen will, iſt mit lohnenden Aufträgen für
den Heeresbedarf überhäuft. Der „Patriotismus“ dieſer Sorte
von Unternehmern verſteigt ſich zu immer höher anzuſchlagen-
den Taten!

Schilfrohr als Futter.
Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter gibt folgendes bekannt:

Der trockene Vorſommer dieſes Jahres hat zur Folge gehabt, daßder erſte Schnitt der Heuernte mancherorts der Menge nach wenig

befriedigte; auch das Stroh, namentlich das Sommerſtroh, wird
e der inzwiſchen eingetretenen Niederſchläge kurz bleiben. Man

ird alſo mit Rauhfutter ſparſam wirtſchaften müſſen. Es ſei des
halb darauf aufmerkſam gemacht, daß das Schilfrohr (Arundo
phragmites), auch Ret oder Riet genannt, ſowohl grün als ge-
trocknet ein recht brauchbares Futter darſtellt, nur muß es bei-
eiten, d. h. vor der Blüte, ſpäteſtens Anfang Juli, zum erſtenViele geſchnitten werden. Es liefert dann gewöhnlich noch zwei

Nachſchnitte. Jn den hannoverſchen Marſchen und in Maſuren
wird es in trockenen Jahren von jeher gefüttert. Heu und Schilf-
rohr enthält durchſchnittlich 8 Prozent ſtickſtoffhaltige und 45 Pro-
zent Extraktſtoffe, darunter beträchtliche Mengen von Zucker. Das
Schilfrohr wird ſowohl grün als getrocknet von Pferden und
Rindern gern genommen. Eine gewiſſe Vorſicht iſt nur inſofern

eboten, als mit Roſt, Mutterkorn oder Brandpilzen befallenes
ohr nicht, namentlich nicht an tragende Tiere, verfüttert werden

darf. Die Fütterung des nicht befallenen Rohres iſt dagegen in
geſundheitlicher Beziehung unbedenklich. Zum Abernten des Rohres
aus Waſſerflächen geeignete Geräte und Maſchinen ſind u. a. in

eft 199 der Arbeiten der Deutſchen Landwirts- Geſellſchaft näher
eſchrieben.

Dürrenberg. Ein Theaterkrieg. Jm Merſeb. Korre-
ſpondent veröffentlicht der Schriftſteller Kö re folgende ge
harniſchte Erklärung: „Erkläre hiermit vovrläufig, daß ich
wegen der unſachlichen, nachweisbar unzutreffenden „Kritik“
des Leipziger Tageblatts und der L. Abendzeitung, ſowie der
Hatzlebſchen Dürrenberger Zeitung, die Ur- Aufführung meines
Schauſpiels: „Ueber allem das Vaterland“ betreffend. Straf-
anzeige wegen öffentlicher Beleidigung uſw.
durch die Preſſe bei den zuſtändigen Strafbehörden geſtellt habe.

Mein Werk war bereits in der erſten Faſſung nach Gehör
erſter Sachverſtändiger vertragsmäßig nachweisbar zum
Vertrieb an die Bihnen angenommen. Hingegen ſind die
Schreiber, bezw. der Nachdrucker der vorgen. „Kritiken“
nachweisbar keineswegs Sachverſtändige

Laucha a. U. Ergriffene Ausreißer. Sechs jugend-
liche Ausreißer im Alter von 10 bis 13 Jahren wurden vor
einigen Tagen in hieſiger Flur ergriffen und der Polizeiverwal-tung zugeführt, da ſie ſich durch ihr Auftreten und durch größere

Einkäufe in hieſigen Geſchäften verdächtig gemacht hatten. Nach
anfänglichem Leugnen gaben ſie zu, daß ſie ſich heimlich von zu
Hauſe entfernt hätten und nach dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz
wollten. Jn ihrem Beſitze wurde eine gkößere Geldſumme, eine
goldene Damenuhr, goldene Ringe uſw. gefunden, welche ſie
ihren Eltern und unterwegs geſtohlen hatten.
durch die Polizei nach Erfurt zurückgebracht.

Eisleben. Eine Lücke im Geſetz für die Hinter-
bliebenen der Kriegsteilnehmer ſcheint darin zu
beſtehen, daß die in erſter Ehe geborenew Kinder von der
Kriegsfürſorge ausgeſchloſſen ſein ſollen. Uns iſt ein Fall be-
kannt, daf einer Frau, welche in erſter Ehe mit einem öſter
reichiſchen Staats angehörigen verheiratet war und fünf Kinder
aus dieſer Ehe beſitzt, die Kriegsverſorgung vom Kriegsmini-
ſterium abgelehnt worden iſt. Jhr im Kriege gefallener
zweiter Mann war aber doch der Ernährer auch dieſer Kinder.
Es werden im Parlament immer Zuſicherungen gegeben, daß
bei den Abmeſſungen der Kriegsunterſtützung nicht ſo kleinlich
verfahren werden ſoll, und doch erlebt man alltäglich das Gegen
teil. r Fall liegt hier noch beſonders traurig, da die Frau
bei der Nachricht vom Fallen ihres Mannes im Felde einen
großen Schrecken bekommen und ſeitdem von ſchweren Nerven-
krämpfen befallen wird. Sie erhält jetzt ihr Witwengeld, ſoll
damit noch fünf Kinder ernähren und iſt zu allem Unglück noch
krank. Hier wäre es angebracht nicht nach dem Buchſtaben, ſon
dern nach dem Sinne des Geſetzes über die Unterſtützungsgeſuche
zu entſcheiden.

Sie wurden

v

e ecke Das Siſerne Kreuz. P Forteimitglied Vize idwebel Frang voſe, der ſeit Septenker f

dem weſtlichen Kriegsſchauplatze kämpft wurde am 22. v. M.
mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet.

Eilenburg. Brotzuſatzmarken. Der hieſige Brotaus-
ſchuß hat beſchloſſen, bis zur Juweiſung des Mehrbedarfs von
der Reichsverteilungsſtelle, aus den hier erſparten Mehlmengen
den ſchwer arbeitenden Perſonen ein Pfund Vrot für die Woche
zu überweiſen. Berückſichtigt werden aber nur die bereits ge-
meldeten Perſonen. Dieſe erhalten eine Ausweiskarte zuge-
ſtellt, die zum Empfang der Brotzuſatzmarke berechtigt. Die
Brotzuſatzmarken werden an den üblichen Tagen bei Gelegen
heit der Vrotmarkenausgabe mit verabfolgt.

Wittenberg. Der hieſige Gartenbauverein be-
ſchäftigte ſich in ſeiner letzten Verſammlung, in der auch der
zweite Bürgermeiſter Dr. Thelemann anweſend war, mit dem
Aufkäuferunweſen, das an einigen der letzten Wochenmärkkte
beſonders unangenehm empfunden wurde, weil ein tatſächliches
Fehlen von notwendigen Waren konſtatiert wurde, und das zu
einer Stunde, wo der Markt kaum begonnen hatte. Auch der
überaus hohe Preis, der für manche Waren gefordert wird,
muß zu einem Teil dem Aufkäuferunweſen zur Laſt gelegt
werden. Nach den Berichten bürgerlicher Blätter wies der
Sprecher der Gemüſegärtner darauf hin, daß nur 5 Prozent
der Erzeugniſſe des Gemüſebaues in Wittenberg ſelbſt konſu-
miert würden und ſomit der Export die Hauptſache ſei. Jm
übrigen ſei wohl ein vorübergehender Mangel möglich, ſonſt
ſei aber zu Klagen kein Anlaß geweſen. Herr Dr. Thelemann
ſprach ſehr vorſchtig vom Ausgleich der Jntereſſen, da dochein Mangel an Gemüſe für unſere Stadt mit rein ſtarken
Gemüſebau kaum zu verzeichnen ſei. Jm übrigen wird die
ſtädtiſche Marktkommiſſion die Angelegenheit im Auge be-
halten, wobei wohl die Hoffnung ausgedrückt werden darf, daß
die Kommiſſion auch die Jntereſſen der konſumierenden Be-
völkerung wahren wird.

Reinsdorf. Unfall. Beim Neubau der Dynamitfahrik fiel
der Arbeiter Makowiak aus Voſen von einem zehn Meter hohen
Gerüſt und erlitt nebſt anderen Verletzungen einen Becken-
bruch. Der Verunglückte, der 37 Jahre alt iſt, wurde in das
ſtädtiſche Krankenhaus Wittenberg gebracht.

Torgau. Zweihundert T ark ſind dem Depotarbeiter
Puff aus ſeiner Wohnung in der Garprtenſtraße geſtohlen wor-
den. Das Geld war im Kleiderſchrank aufbewahrt, der Spitz-
bube muß alſo Beſcheid gewußt haben.

Kriegsſchilderungen.
Vom artilleriſtiſchen Gehör. Ein Fußartillerieoffizier ſchreibt

der Kölniſchen Volkszeitung vom weſtlichen Kriegsſchauplatze
folgendes über ſeine intereſſanten Veobachtungen:

Gerade ſo gut wie es ein muſikaliſches Gehör gibt,
gibt's auch das artilleriſtiſche Gehör, welches im Kriege
zu großer Vollkommenheit gelangen kann.

Da iſt zunächſt das beſtimmte Gefühl, welchem dem Artille-
riſten ſagt, ob ein feindliches Geſchoß gerade auf uns zukommt
oder ſeitlich vorbeigeht. Unſere' Kanoniere, welche nun ſchon
monatelang in ein und derſelben Stellung liegen, wiſſen ganz
genau, ob ein Schuß des Gegners für ihre Batterie beſtimmt iſt
oder nicht. Schon von weitem erkennen ſie den Gruß aus dem
Rauſchen, und mancher rettete ſein Leben durch einen Sprung in
den nahen Unterſtand. Hat das Geſchoß eine ſeitliche Ab-
weichung, dann kümmert ſich keiner der Leute darum, da ſie
ſofort fühlen, daß es einem anderen Ziele gilt. Vorausgeſetzt
iſt, daß die Vatterie ſelbſt nicht ſchießt und es ſonſt ziemlich
ruhig iſt. Jn einer öfters beſchoſſenen Batterie teiban die
Leute ihr Gehör in zwei Hälften. Die eine hört auf das feind
liche Feuer, die andere auf das menſchliche Geſpräch. Wenn
ſolch ein Kanonier ſich außerhalb der Unterſtände unterhält,
macht er zwiſchen den Worten kleine Pauſen, um jedes ver
dächtige Geräuſch nebenher aufzufangen oder das Sauſen einer
Granate auf ihre Gefährlichkeit hin zu prüfen. Es iſt ein ge-
wiſſer Bann, der ſich erſt im ſicheren Unterſtand legt oder fern
von der Balterieſtellung.

Die einzelnen feindlichen Kaliber find ganz gut zu unterſchei-
den. Am ſchlechteſten die gewöhnliche Feldkanone, denn
auf nahe Entfernungen, ſagen wir 2000 Meter, iſt das Geſchoß
ſchon da, wenn der Knall des Abſchuſſes erſt hörbar wird. Da
hat man nicht einmal Zeit, ſich zu duckem und der Getroffene
bört den Abſchuß überhaupt nicht. Schon beſſer iſt Kaliber
12Zentimeter-Flachbahn-Geſchütz, weil es meiſt auf grö-
ßere Entfernung ſchießt. Die Leute haben noch Zeit, ſich kopf-
ber in den Unterſtand zu ſtürzen oder ſich in einen Graben zu

Am begr la ſich r 42 re neten im Vogenſtchuß den n angem, eintönigern,
merkwürdigem Klagegeſang rauſchen ſie eine halbe
lang daher. Man kann ſich, wenn der gehört wurde
noch eine Scheibe Wurſt abſchneiden oder einen Schluck aus der
treuen Feldflaſche genehmigen. Wenn das Ding aber da iſt
hört der Spaß auf. Man braucht dann mindeſtens drei Lagen
dickſter Buchenſtämme und zwei Meter Erde mit Steinen über
ſich, wenr. die Gemütlichkeit nicht leiden ſoll. Bei einer
Batterie war eingeführt, daß ein mit dem artilleriſtiſchen Gehör
beſonders begabter Mann mit einer Pfeife auf der Lauer ſtand.
Auf ſeinen Pfiff hin waren jedesmal die arbeitenden Kamerga
den wie weggeblaſen von der Erdoberfläche verſchwunden.

Beſonderen Spott mußte ein ſchweres Geſchütz, die ſogenannte
„lange Tante“, über ſich ergehen laſſen, die mit unerklärlicher
Hartnäckigkeit ſtets in dasſelbe Loch hineinſchoß. r
anz ferner Abſchuß. Dann ein immer ſtärker r
zeiſerer auf und ab ſchwellender Geſang von annähernd einer
Minute Dauer. Bei trockner hlarer Luft klang es rein und
hell, bei feuchtem, dunſtigem Wetter hohl und ärgerlich. Alles
freute ſich über das Freikongzert, denn, wie geſagt, ſpuckte die
„lange Tante“ immer in denſelben Napf und nie mehr als
s am Tage, denn mehr Munition wurde ihr nicht zuge-
illigt.
Bei der Artillerie ſind auch die ſog. Schalla nſchneider

tätig, welche mit dem Richtkreis-Jnſtrument den Abſchuß eines
feindlichen Geſchützes dem Schalle nach feſtlegen und dadurch
einen ungefähren Anhalt über den Standpunkt des Geſchützes
der Seite nach geben. Mit dem Gehör muß im Notfall, auch der
Beobachtungsoffizier arbeiten, wenn er von ſeinem vorgeſchobe-
nen Poſten aus das nahegelegene Ziel z. B. einen feindlichen
Schützengraben, in dichtem Walde nicht ſehen kann und dann
wenigſtens nach dem Schalle des Einſchlags die Lage ſeiner
Schüſſe beurteilen kann.

Allerlei.
Geld befreit vom Militärdienſt.

Ein bezeichnendes Beiſpiel, ſagt die Humanité vom 22. Juni,
wie die Drückeberger in Frankreich arbeiten, bietet
eine Anzeige des Journal, die wörtlich lautet: „Munitions-
fabrikant ſucht Großkapitaliſten, der vor Einziehung
ſteht oder eingezogen iſt. Kann in Fabrik reklamiert wer-
den.“ Das heißt: Wer dem Fabrikanten eine genügend hohe
Summe zahlt, wird von dieſem als unabkömmlicher Arbeiter
reklamiert und braucht nicht an die Front.

Prämien für Goldgeld.
Um in den Beſitz des noch zurückgehaltenen Goldgeldes zu

gelangen hat die ſtädtiſche Sparkaſſe in Eſſen ſich entſchloſſen
für das bei ihr eingezahlte Goldgeld ein Prozent Prä-
mie zu vergüten. Der Erfolg dieſer Maßnahnie iſt nächt
gering. So erſchien eine einfache Frau und überbrachte 3800
Mark in Gold. Jbr wurden 38 Mark vergütet. Wie die Frau
erzählte, hat ſie das Geld acht Jahre lang zinslos iw
Strumpf aufbewahrt.

Zwei Liebestragödien.
Aus Gelnhauſen war ſeit einigen Tagen der Verwal

tungsdirektor Ziegler der drei Kreisbahnen vermißt worden.
Bald wurde bekannt, der 50jährige verheiratete Mann ſei mit
ſeiner Geliebten, ebenfalls einer verheivateten Frau, abge
vweiſt. Das Paar hat in einem Münchener Hotel einige
Tage gewohnt und dort hat ſich die Frau vergiftet und der
Dann erhängt. Die Leiche der Frau lag mit Roſen geſchmückt
tm Bett.

Auf der Bahnſtrecke Elberfeld-Düſſeldorf bei Hagan Kreis
Ohligs) hat ſich das Liebespaar Alfred Stöcker, Schloſſer, und
Näherin Martha Jakobi, beide aus Wald ſtammend, von
einem Eiſenbahnzug überfahren laſſen. Beiden wurde der Kopf
vom Rumpfe getrennt, ſo daß der Tod ſofort eingetreten iſt.

Eine franzöſiſche Munitionsfabrik in die Luft geflogen.
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von M. 1.50 an.

Gr. Ulrichstrasse 19.
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Sport Anzüge
von M. 9.50 an.
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Wasch- Anzüge
von 75 Pf. an.

Wasch- Blusen
von 50 Pf. an.

Halle a. d. S.

denn trotz des grossen Andranges, kann natürlich ein Lager, wie wir es unter-
halten, nicht in drei Tagen geräumt sein.
wahl, besonders in den billigen Preislagen, aber ein rascher Entschluss tut not.

Sie finden noch überall reiche Aus-

W

Damen Sport Kostüme
von M. II. an. u

u
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Neuts, Dir. Tymians Ehren- Abend.
Ab morgen, Sonnteg, neue Seohlager

Bravour- Spielplan
Jan Schützenegrahen. S

Ernst und Soherz in sehwerer Teitt

Das veorssume niemandl W
Herri. wahbrheltagetrene Daretellung. Neueste Kino-Kriegebderiehte.

divmpla- park —D
Merseburgerstrasse 74.

Halles neouzeitliches Riesen Etablisgement.

uergen: Billiger Sonntag
bei aussergewöhnliohen erb

9 Kapellen! I minitär- KonzertNaohmittags 4 Uhr:
Gesamte Artillerie- Kapelle (Ers.-Abt.) r 75,Leitung: Kgl. Obermusikmeister Herr O. Steuer

1275

Otto Kramer
Eegenüber der Glauchaer Kirohe)

Mittelwache 910. Dur Fernru 1465.Erates Farbwares Detaſl Gesohätt mit elektrisohen Nasohinen.
Küchenmöhel- und
Fussbeoden-Lackfarben,

eohr billig im Verbrauch besonders haltbar.
Selbst das kleinste Quantum wird angerührt.

Billige Bezugsquelle für:

ends 8,15 Uhr,olgende Tage:
Seute z Vaterländiſche chauſpiele

des dresdener Reſſdenz-Euſembles, sh.

von Die 222ck mit Geſang in 3 Akten von Ed. Löwenberg.

e n 4 4 44 4 n 453r e

z Terpentinöb Ersatsz,er-Deeken-Bürsteel teeeee Segeltuchschuhec Kieister Maler-Leitern, u e u iFirnis garantiert rein, Oarbolineum, 1264 rwacyene en er e
J Sohablonen-Abziohbiilder. J. Sternlicht ten

sowie das Walhallatheater -Orohester.

Auf d UnterhaltungVolkswiose. für gross u. Klein.
Karussel, Amerik, Schaukel, Kasperletheater, f Schiess-, Schau-und Spieibuäen, Sohankzelt usw.

Eintrittsprois p. en nur 10 Pf.
Kinder in Regleitung Erwaehsener frei.

Abends s Uhr dei festlicher Beleuehtung:

Gr. Solisten Extra Konzort.
Leitung: Kgl. Obermusikmeister Herr C. Steuer.

Gewahbltes Programm. Der Eintritt 20 Pfg.

Edlson- Theater, Goethestr. 26.
Todesrauschen,. Grosses Militärdrama.Monopolschlager in 3 ARKt.
Vm ein Weib oder die Frau Försterin, Drama in 2 Akten,sowie die neuesten Krfiegsberichto aus Ost u. West. 1268

Burg -Theator, Gosenstrasse.
Als Vermisst gemeldet, S.9 n. Kriegsſchauplatz.

s Außerdem Aungernde Speriuge, e Soeleg GéSroßſtadt Drama.

pfälzer Schlessgrahen.
Im grossen Konzertgarten: 1160

ſagt Crocres putriotlsches Konzert.der gesamten Görlachsechen nes on

S Ganz neues reichhaltiges Programm!ds. 8 Uhr, jeden Mittwoch u. Sereeeg T sohon von

nachm. 4 Uhr ab. Eintritt frei.X ladet ein Karl HenKelmann.

W W eRonzert- Haus „VWaterland“
(Am Riebeckplatz). Landwehrstraß8e 39 (Am Riebeckplatz).
Täglich ab 7 Uhr abends: Künstler- Konzert I

men-Orchesters „Anita“.Wochentags per Eintritt froi l
des I österreichiscohenZur Sorten l

Sonntag, 4. Juli, nachmittags 33 Uhr

Grosses Konzert
ausgeführt vom Görlaoh Orohester

unter Mitwirkung des Cornet à piston Virtnosen

Louis Kümmel,
vom Hof Theater in Darmsetadt.

Abends 7 Uhr
Konzertvom Stadt- Theater Orchester.

Leitung: Kapellmeister Pr. Volkmann.
Eintrittspreis: Erwachsene 80 P Kinder 20 P Militärvormittags 10 PE, nachmittags 20 Pf. 1272

Raben-Insel.
Etablissement Leonhardt

empfiehlt einen *6546Garten und Saal.
Achtungsevoll Leonhardt.

Arb git r Bang Volksbuchhandlungein Ab Halle (Saale, Harz 42144.
Stzindenlohn S 60 d. e
ärupe ſeſprüe c x V nhof

ck i hMaurer und

Bauarbeiter
für Sprengstoſfwerke

bei Wittenberg geſucht. Aneht., Kunze,1270 Herm. WMeiſe, Triftſtr. 38. 1267 Tardebntueckrare 27.

Einige tüchtige

Motorpfiug Führer
unfere Stock ſt mehrere Masohinisten zum Führenherep für ſofort gesueht.

Mehrere tüchtige, ſtadtkundige

ſtellen ein *545

Zentralgüterbahnhof.
denp „Rabitzer, Eſtriche riß

Gösehirrführer S

Aadvirhhetise Raſchinenhalle, e. G. m. b.

ebertwolkwitz bei Leipaig.

agenbeck
ALLE

Ross platz

Grosser Saison -AusVer-auſ.,
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ars Seltene Gelegonheit!
ß Die Preise sind zum Teil bis zur Hälfte ermässigt.

Waschstoffe.CIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXIIIIIEIEEEEEEEC

F I ret fk glatt, weiss gestreift, ge-ele 0 C Suert, Blumen- 60
Pf.

Seidenstoffe.
und Punſtmuster sonst 140 jetzt Muster, sonstiger Wert bis 2.50, 7 S

jetzt 1.50 PReinseld. Nexssalines herrl. 98
P.all. Stell., sonst bis 2.80, jetzt 50

130 cm breit, sonst 290 jetzt 160 Pf.

Eeclruckt Krepon u. Volle e
mit Streublumen u. anderen neuen 40
Mustern 95 80 60 45 Pf.
nusseline n n Isonst 165, jetzt 95 P
Wollhrepp an e 95

v e e 40

schied. Farben, sonst 2.50, jetzt

Eolienne a u r 285 P
hochel hfliCrepline e eSeidenglanz, alle moderne Farb.kräivebfoife änn

in mod. Streifen-Zephlrs III lelnen stellung. 40 120 em breit 1.95 1.25 95 P
v lusen u. Oberhemden, p. Mtr. 90 60 Pf. k h ch J t dunkelblau und grau,J mit hochfeinem Seidenglanz, na en eulo 140 cm 27 5a ßips- e hen in m 7 ſchönen Parben, breit, sehr haltbar 3.00 Pf.
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m eeeeeeeeceeeceeeeceeeeeceeeeeeeeeleceeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee e e e h29) Lichtenftein. wider die Schrift, ein gut Glas Wein, ein geſunder Körper,
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

„Der Vater rief der Jüngling. „Wer iſt der gütige Mann?Wo bin ich denn a„Ha, wo werdet Er ſei antwortete Bärbele. „Bei uns ſend
Er in Hardt.“

„Jn Hardt?“ Ein Blick auf die muſikaliſch ausſtaffiertenWände gab ihm Gewißheit, daß er Freiheit und Leben jenem
Manne zu verdanken habe, der ihm wie ein S iſt von
Marien zugeſandt war. „Alſo in Hardt? Und dein Vater iſt
der Pfeifer von Hardt? Nicht wahr?“

„Er hot's et gern, wemmer em ſo ruagft,“ antwortete das
Mädchen; „er iſt freile ſei's Zoiches a Spielma, er hairts am
gernſta, wemmer Hans zug nem ſait.“

„Und wie kam ich denn hierher?“ fragte jener wieder.
„Ja wiſſet Er denn au gar koi Wörtle meh?“ lächelte das

hübſche Kind und bediente ſich des Zopfbandes. Sie erzählte,
ihr Vater ſei ſchon ſeit einigen Wochen nicht zu Hauſe geweſen,
da ſei er einesmals vor neun Tagen in der Nacht an das Haus
gekommen und habe ſtark gepocht, bis ſie erwacht ſei. Sie habe
ſeine Stimme erkannt und ſei hinabgeeilt, um ihm zu öffnen.
Er ſei aber nicht allein geweſen, ſondern noch vier andere
Männer bei ihm, die eine mit einem Mantel verdeckte Trag-
bahre in die Stube niedergelaſſen haben. Der Vater habe den
Mantel zurückgeſchlagen und ihr befohlen, zu leuchten, ſie aber
ſei heftig erſchrocken, denn ein blutender, beinahe toter Mann
ſei auf der Bahre gelegen. Der Vater habe ihr befohlen, das
Zimmer ſchnell zu wärmen, indeſſen habe man den Verwunde-
ten, den ſie ſeinen Kleidern nach für einen vornehmen Herrn
erkannt habe, auf das Bett gebracht. Der Vater habe ihm
ſeine Wunden mit Kräutern verbunden, habe ihm dann auch
ſelbſt einen Trank bereitet, denn er verſtehe ſich trefflich auf
die Arzneien für Tiere und Menſchen. Zwei Tage lang ſeien
ſie alle beſorgt geweſen, denn der Junker habe geraſt und ge
tobt. Nach dem zweiten Tränklein aber ſei er ſtille geworden,
der Vater habe geſagt, am achten Morgen werde er geſund
und friſch erwarhen, und wirklich ſei es auch ſo eingetroffen.

Der junge Mann hatte mit wachſendem Erſtaunen der Rede
des Mädchens zugehört. Er hatte ſie oft unterbrechen müſſen,
wenn er ihre zierlichen Ausdrücke nicht recht verſtand, oder
wenn ſie in ihrer Rede abſchweifte, um die Kräuter zu be-
ſchreiben, woraus der Pfeifer von Hardt ſeine Argzneien be
reitet hatte.

„Und dein Vater,“ fragte er ſie, „wo iſt er?“
„Was wiſſet mir, wo er iſt!“ antwortete ſie ausweichend, doch

als beſinne ſie ſich eines Beſſeren, ſetzte ſie hinzu: „Uich kammes
jo ſaga, denn Jhr müeſſet gut Freund ſei mit em Vater. Er
iſt nach Lichtaſtoi.“
„Nach Lichtenſtein?“ rief Georg, indem ſich ſeine Wangen

höher färbten. „Und wann kommt ev zurück?“
„Ja er ſott ſchau ſeit zwoi Tag do ſei, wie ner g'ſait hot.

Wennem no nix ſt heha iſt. D' Leut' ſaget, dia bündiſche

Nach Lichtenſtein dorthin zog es ja auch ihn. Er fühlte
ſich kräftig genug. wieder einen Ritt zu wagen und die Ver
ſäumnis der neun Tage einzuholen. Seine nächſte und wich-
tigſte Frage war daher nach ſeinem Roß. Und als er hörte,
daß es ſich ganz wohl befinde und im tall ſeiner Ruhe
pflege, war auch der letzte Kummer von ihm gewichen. Er
dankte ſeiner holden Pflegerin für ſeine Wartung und bat ſie
um ſein Wams und ſeinen Mantel. Sie hatte längſt alle
Spuren von Blut und Schwerthieben aus den ſchönen Ge
wändern vertilgt, mit freundlicher Geſchäftigkeit nahm ſie die
Habe des Junkers aus dem geſchnitzten und gemalten Schrein,
wo ſie neben ihrem Sonntagsſchmuck geruht te. Lächelnd
breitete ſie Stück vor Stück vor ihm aus und ſchien ſein Lob,
daß ſie alles ſo ſchön gemacht habe, gerne zu hören. Dann
enteilte ſie dem Gemach, um die frohe Botſchaft, daß der
Junker ganz geneſen ſei, der Mutter zu verkündigen.

Ob ſie der Mutter auch geſtanden, ſie ſchon ſeit einer
halben Stunde mit dem ſchönen freundlichen Herrn geplaudert
habe, wiſſen wir nicht. Wir haben aber Urſache, daran zu
zweifeln, dennejene ältliche, runde Frau hatte Erfahrung aus
ihrer Jugend und glaubte ihrem Töchterlein die Warnung nie
genug wiederholen zu können: „Sie ſolle ſich wohl hüten, mit
einem jungen Burſchen länger als ein Ave Maria lang zu

ſprechen.“ n.
Als die runde Frau und Bärbele von der Bodenkammer her

abſtiegen, war ihr erſter r in das Gemach, wo ihr
Gaſt war, ſondern nach der Küche, und zwar aus zweierlei
Gründen: einmal, weil jetzt dem Gaſt ein kräftiges Habermus
gekocht werden mußte, und dann von der Küche ging ein
kleines enwer in die Stube, dorthin ſtellte ſich die Mutter,
um die Mienen des Junkers rekognoſgzieren.Bärbele ſtellte ſich auf die Zeyen und ſchaute ihrer Mutter

über die Schulter durchs Fenſterlein. Sie ſtaunte und ihr
Herz pochte ſeit ſiebzehn Jahren zum erſtenmal recht ungeſtüm;
denn ſo hübſch hatte ſie ſich doch den Junker nicht gedacht. Sie
war zwar oft von ſeinem Anblick bis zu Tränen gerührt ge
weſen, wenn er mit ſtarren Augen, ohne Bewußtſein, beinahe
ohne Leben dala eine bleichen, noch im Kampf mit dem
Tode ſo ſchönen Züge hatten ſie oft angezogen, wie ein rühren
des, erhabenes Bild den frommen Sinn einer Betenden angieht.
Aber jetzt, ſie fühlte es, t war es was ganz anderes. Die
Augen waren wieder gefüllt von ſchönen, mutigem Feuer; es
wollte dem Bärbele auf den Zehen bedünken, als habe ſie, ſo
alt ſie geworden, noch gar keine ſolchen geſehen. Das Haar lag
nicht mehr in unordentlichen ne um die ſchöne Stirne.
Es fiel geordnet und reich auf den Nacken hinab.

Seine Wangen ſich wieder gerötet, ſeine Lippen waren
ſo friſch wie die Kirſchen an Petri und Paul. Und wie ihn
das ſeidengeſtickte Wams gut kleidete, und der breite weiße
Halskragen, den er über das Kleid herausgelegt hattel Aber
das konnte das Mädchen nicht ergründen, warum er wohl
immer auf eine aus we ß und blauer Seide d Schärpe
niederſah. So feſt, ſo eifrig als wären geheimnisvolle Zeichen
eingewoben, die er zu entziffern bemüht ſei. Ja, es kam ihr
ſogar vor, als drücke er die Feldbinde an das Herz, als führe
er z an die Lippen voll Andacht und Jnbrunſt, wie man
Reliquien zu verehren pflegt.

Die runde Frau hatte indeſſen ihre Forſchungen durch das
Fenſterlein vollendet. „'s iſt a Herr wie na C ſagte ſie,
indem ſie das Habermus umrührte. „Was er a Wams aghot!
Dia Herra z' Stuagert kennets et ſchöner hau. Was duet er
no mit dem Fetza, won er in der Hand hot? Sr gukt a jo ſchier
er Es iſt, ka ſei, a bisle Bluat na komma, daß ens
verzirnt.“

„Noi, ſell iſcht et,“ entgegnete Bärbele, die jetzt bequemer das
Zimmer überſehen konnte. „Aber wiſſet. Er, Muater, wia
mers fürkommt? Er macht ſo gar fuiriga Auga druf na.
Sell is gepi ebbes von ſein Schatz.“

Die runde Frau konnte ſich nicht enthalten, über die richtige
Vermutung ihres Kindes etwas Weniges zu lächeln, doch ſchnell
nahm ſie ihre mütterliche Würde wieder zuſammen, indem ſie
entgegnete: „A, was woiſt du von Schätz! So na Kind wie du

muaß gar a nix ſo denka. Gang jetzt weg vom de dordt,
lang mir ſell (jenes) Häfele her. Der Herr wird a fürnehmes
Freſſa g'wohnt ſei, i muaß am a bisle viel Schmalz in de
Brei dauh

Bärbele verließ etwas empfindlich das Fenſter. Sie wußte,
daß ſie ihrer Mutter nicht widerſprechen dürfe, aber diesmal
halte dieſe offenbar unrecht. Ging nicht das Mädchen ſchon
ſeit einem Jahr in den Lichtkarz, wo von den Mädchen des
Dorfes über Schätzchen und Liebe viel geſprochen und geſungen
wurde? Hatten nicht einige ihrer Geſpielinnen, die wenige
Wochen älter waren als ſie, ſchon jede einen erklärten Schaßz,
und ſie allein ſollte nicht davon ſprechen, nicht einmal etwas
davon wiſſen dürfen? Nein, es war recht unbillig von der
runden Frau, ihrem Töchterlein, das, wenn ſie ſich auf die
r ſtellte, der Mutter über die Schultern ſehen konnte,
olche Wiſſenſchaft geradehin zu verbieten. Aber wie es zu

geſchehen pflegt, das Verbot reizt gewöhnlich zur Uebertretung,
und Bärbele nahm ſich vor, nicht eher zu ruhen, als bis ſie
wiſſe, warum der junge Ritter mit ſo gar „fuirigen Augen“
au in Feldbinde hinſchaue.

s Frühſtück des Junkers war indeſſen fertig geworden,
es fehlte nichts mehr als ein Becher guten alten Weines. Auch
dieſer war bald herbeigebracht, denn der Pfeifer von Hardt
war zwar ein geringer Mann, aber nicht ſo arm, daß er nicht
für feierliche Gelegenheiten ein Fäßchen im Keller liegen hatte.
Das Mädchen trug den Wein und das Brot, und die runde
Frau ging in vollem Sonntagsſtaat, die Schüſſel mit Haber-
mus in beiden Fäuſten, ihrem holden Töchterlein voran in
die Stube.
Es koſtete dem jungen Mann nicht geringe Mühe, den vielen

Knickſen der Pfeifersfrau Einhalt zu tun. Sie hatte in ihrer
Jugend einmal auf dem Schloſſe zu Neuffen gedient und wußte,
was Lebensart war. Daher blieb ſie mit der rauchenden
Schüſſel an ihrer eigenen Schwelle ſtehen, bis ihr der ge
ſtrenge Junker ernſtlich befahl, vorzutreten. Die Tochter aber
ſtand errötend hinter der runden Frau, und ihr verſchämtes
Geſicht ward nur auf Augenblicke ſichtbar, wenn die Mutter ſich
recht tief verneigte. Auch ſie machte die gehörige Anzahl
Knickſe, doch mochten ſie nicht ſo ungemein ehrerbietig ſein,
denn ſie hatte ja ſchon ein halbes Stündchen mit ihm geplau-
dert. Das Mädchen deckte jetzt den Tiſch mit friſchem Linnen,
ſetzte dem Junker das Habermus und den Wein an den Ehren-
platz in der Ecke der Bank unter dem Kruzifix, dann ſteckte ſie
einen zierlich geſchnitzten Löffel in das Mus. Er blieb auf-
recht darin ſtehen, und es war dies ein gutes Zeichen, daß das
Frühſtück delikat bereitet ſei. Als der Junker ſich niedergelaſſen

hatte, ſetzte ſich auch Mutter und Tochter an den Tiſch zu ihrem
Suppennapf, doch in beſcheidener Entfernung und nicht ohne
das Salzfaß zwiſchen ſich und ihren vornehmen Gaſt zu ſtellen.
Denn ſo wollte es die Sitte in den guten alten Zeiten.

(Fortſetzung folgr.)

Ein Erzieher deutſcher Bürgerlichkeit.
Zu Chr. F. Gellerts 200. Geburtstag (4. Juli.)

„An Gellert, die Tugend und die Religion glauben, iſt bei
unſerem Publiko Eins.“ So ſpottet der junge Goethe 1772 in
der Rezenſion einer Schrift, in der Wortführer des neuen Ge
ſchlechts den Liebling des deutſchen Publikums ſtriegelten. Aber
Goethe nimmt in doch gegen die allzu harten Angriffe in
Schutz. Er ſei doch ein angenehmer Fabuliſt und Erzähler ge-
weſen und habe einen wahren Einfluß auf die erſte Bildung
der Nation gehabt. Er habe auch durch vernünftige und oft gute
Hirchenlieder Gelegenheit gegeben, den Wuſt der elendeſten Ge-
ſänge zu verbannen. Freilich ſei er nichts mehr als ein brauch-
barer Kopf geweſen; „allein muß man ihm daraus ein Ver-brechen machen und fich wundern, wenn der gemeine Haufe nur
Augen und Ohren für dergleichen Art von Schriftſtellern hat?“
Und Goethe erzählt aus den Erfahrungen ſeiner Leipziger Stu-
dentenzeit, daß der Profeſſor Gellert in ſeinen Vorleſungen über
den Geſchma
wähnt habe.

In der Tat: Gellert hat einen ſtarken Einfluß auf die erſte
Bildung der deutſchen Nation gehabt. j
Moralität dumpfer Kleinbürgerlichkeit, jene Kultur ängſtlicher
Mittelmäßigkeit verbreiten helfen, die ſich mit den galanten
Manieren des Weltmanns aufputzt und ſelbſt vor einer kleinen,
böflichen Zote nicht zurückſchreckt. Er war einer jener allzu be
liebten Satiriker, die dadurch Ruhm gewinnen, daß ſie mit dem
Hute in der Hand vor den Mächtigen ſtehen und auch ihr bürger-
liches Publikum nur kitzeln, ohne ihm wehe zu tun. Vergebens
würde man in ſeinen dürren, unbeholfenen Luſtſpielen, in
ſeinen ſchalkhaften, oft gut erſonnenen und munter vorgetrage-
nen poetiſchen Trzählungen (ſchwächere Nachahmungen Lafon-
taines) Spuren der politiſchen und ſozialen Zuſtände ſeiner Zeit
ſuchen. Nur die Luft philiſtröſer Enge verrät ſeine Epoche, und
aus den Anſpielungen auf die Modetracht ſeiner loſen artigen
Mädchen vermöchte man ſeine Fabeln und Erzählungen zu
datieren. Ueberlegt man, daß Gellert mit ſeinen, dem Ver-
gnügen der Mitbürger und ihrer ſanften behutſamen morali-
ſchen Beeinfluſſung zum allgemeinen Entzücken dienenden
Scherzen hervortrat, als der Jre Swift das Werk ſeiner un
ermeßlichen Weltſatiren ſchon getan hatte, ſo erſchrickt man
vor dem Abſtand dieſer niedrigen, eingeſperrten, phantaſieloſen
Schriftſtellerei, ohne Kühnheit und Leidenſchaft, dieſem unter-
tänigen Geiſte und dieſer dürftigen, zahmen Bildung. Aber
man begreift auch, daß Gellert von ſeinen Zeitgenoſſen wie ein
Schoßhündchen gehätſchelt wurde, daß ein hoher Adel ihn be-
gönnerte, Prinzen von Geblüt ihn verehrten und ſelbſt Fried-
rich II. von Preußen, der ſonſt für deutſche Literatur nur Ver-
achtung hatte, ihm in einer perſönlichen Unterhaltung gnädige
Anerkennung zollte.

Gellert war chriſtlich-religiös, aber ohne fangatiſche Ueber-
treibung und ohne Dogmenſtarrheit. Er verſpottete in einer
kleinen Erzählung und ausführlicher in ſeinem ſchrecklich un-
luſtigen Luſtſpiel Die Betſchweſter die frömmelnde Singerei
und Beterei. Aber als man ihn deshalb angriff, wehrte er
ſehr nachdrücklich das Mißverſtändnis ab: „Der Witz ſei ver-
dammt, den ich mit Vorſatz oder auch wider meinen Willen
gegen die Religion anwende! Ja, ich traue in dieſem Stücke
meinem Herzen ſo ſehr, daß ich gar nicht glaube, daß es mich
bei einer ſo wichtigen und heiligen Sache unvernünftig denken
und ſcherzen laſſen ſollte. Wer mit der Religion ſpottet, wer
es auch nur merken läßt, daß er dami ſvotten will, iſt der un
verſchämteſte und frechſte Menſch, wenn er auch tauſendmal die
Religion nicht für göttlich hielte. Jſt die Religion aber das
einzige Mittel, wodurch die Menſchen tugendhaft und zufrieden
werden können (und ſie iſt es gewiß), wehe demſelben, der die
Welt in dem Gebrauch dieſes Mittels nur einen Augenblick
durch ſeine Spöttereien ſtöret.“ Für die von Frankreich ein
dringenden neuen revolutionären Gedanken hat er kein anderes
Verſtändnis als daß er ſie in ſeinem armſeligen Luſtſpiel Das
Los in der Lotterie in der Geſtalt eines Laffen denunziert, der
damit prahlt, in Paris einer Marquiſe die Schnürbruſt gelüftet
zu haben und dem ein deutſches Weib alſo die Wahrheit ſagt:
„Zur Profeſſion eines Freidenkers, der Sie vermutlich vorſtellen
wollen, gehört nichts mehr, als wenig Verſtand, ein wildes

nie die Namen Klopſtock, Wieland, Leſſing er-

Herz, etliche engliſche oder franzöſiſche Blätter voller Galle

Er hat jene kraftloſe

der Beſuch gewiſſer Häuſer, die ich ohne Schamröte nicht nennen
kann, und wenn man es recht hoch bringen will, eine ohne
Vorſichtigkeit und Klugheit angeſtellte Reiſe in fremde Länder.“

In ſenien ſpäteren Jahren verfiel dieſer weltmänniſche Leip
ziger in weinerlichen Trübſinn, hielt ſich in den zerknirſchten
Tagebuchbekenntniſſen von 1761 ſelbſt furchtſam ſeine Sünden
vor, ſeinen Unglauben und ſeine Sinnlichkeit. Kleine erotiſche
Aufmunterungen hatte er allerdings ſowohl in ſeinen Erzäh
lungen wie in ſeinen Luſtſpielen mit offenkundiger- Freude,
wenn auch in pedantiſcher Zähmung angebracht. Es wird viel
geliebelt, verlobt, gefreit, es werden unzählige „Mäulchen“ ge
geben und ſelbſt ein wenig geehebrüchelt. Dafür mahnt er aberdumpf in ſeinem geiſtüichen Liede vor der Wolluſt:

Die Wolluſt kürzt des Lebens Tage,
Und Seuchen werden ihre Plage,
Da Keuſchheit Heil und Leben erbt.
Jch will mir dies, ihr Glück erwerben.
Den wird Gott wiederum verderben,
Wer ſeinen Tempel hier verderbt.

Wie blühte nicht des Jünglings Jugend!
Doch er vergaß den Weg der Tugend;
Und ſeine Kräfte ſind verzehrt.
Verweſung ſchändet ſein Geſichte
Und predigt ſchrecklich die Geſchichte
Der Lüſte, die den Leib verheert.

Die Welt, die den dichteriſchen Gehalt von Gellerts Schaffen
bildet, iſt zum Erſticken unfrei und eng. Ein paar zärtliche
Gefühle, Lektüre geſitteter und gebildeter Bücher, Heiraten,
Erbſchaften das iſt alles. Die altbewährten Laſter werden
gezüchtigt: Habſucht und Geiz, Frömmelei und Heuchelei, Hof-
fart und Untreue. Das Laſter leiht auf Zinſen, die Tugend
gewinnt in der Lotterie. Die ſchlechten Weiber ſind zänkiſch,
klatſchſüchtig, eitel, untreu; die guten zärtlich, freigebig, zu
verläſſig, großmütig. Je farbleſer dieſes wirkliche Leben, um
ſo mehr werden die gebildeten Leſer ſchriftſtelleriſch mit ſtoff-
lich wilden, aber trocken berichteten Abenteuern abgelenkt. So
verfaßte Gellert, nach des Engländers Richardſon empfind-
ſamen Familien- und Tugendromanen, den öden Roman:
Leben der ſchwediſchen Gräfin von G***. Da gibt es (in aller
Unſchuld) Blutſchande und Doppelehe, höfiſche Jntrigen und
Gefangenſchaft in Sibirien. Jm Kriege totgeſagte Grafen
kommen nach zehn Jahren lebendig zu ihren längſt wieder ver-
heirateten Gemahlinnen, und ein unglückliches Mädchen muß
nicht nur unbewußt ihren leiblichen Bruder lieben und
ehelichen, ſondern auch, nach deſſen Tode, in zweiter Ehe den
Mörder ihres erſten Bruder Gatten freien. Man verſteht,
warum Gellert als Zweck der ſchönen Künſte das Vergnügen
ausgibt. Dieſe Häufung unnatürlicher Greuel ſteht in komi-
ſchem Gegenſatz zu der ſteifleinenen und ſtockernſten, papiernen
Farbloſigkeit der Darſtellung.

Chriſtian Fürchtegott Gellert wurde am 4. Juli 1715 als
Sohn eines armen, kindergeſegneten Paſtors zu Hainichen (im
ſächſiſchen Erzgebirge) geboren. Unter dem Druck der Ver-
hältniſſe kümmerte ſeine Jugend. Er ſtudierte in Leipzig Theo-
logie, hausmeiſterte bei Söhnen adliger Herrſchaften, begann
mit Erfolg zu ſchriftſtellern, wurde Dozent an der Univerſität
Leipzig und ſchließlich, 1751, Profeſſor, ein viel beſuchter, von
allen geſchätzter Lehrer, obwohl der immer kränkliche Mann
redneriſcher Begabung entbehrte. Sein hungriges Profeſſoren
gehalt wurde durch reichliche, von allen Seiten ſtrömende Ge-
ſchenke edler Gönner aufgebeſſert. Das deutſche Volk, noch
ſehr weit von irgendwelchem nationalen Bewußtſein entfernt,
ſtiftete ſeinem Erzieher immerhin eine Art von nationalem
Freitiſch. Dafür erwies ſich Gellert als eifriger Briefſchreiber
dankbar und machte ſich um die Bildung „des Frauenzimmers“
verdient. Seinen Ruhm warben ihm ſeine Fabeln, von denen
1746 die erſte, 1748 die zweite Sammlung erſchien und die ſchnell
in immer wiederholten Auflagen größte Verbreitung fanden.
Sie ſind noch zahlreich in unſeren Schulbüchern zu finden (Die
Geſchichte von dem Hute, Das Land der Hinkenden, Der Blinde
und der Lahme, Der grüne Eſel, Die Brücke kömmt uſw).

Als Gellert am 18. Dezember 1769 ſtarb, ging eine Erſchütte-
rung durch die deutſchen Lande, die ſich ſchon damals, wie auch
ſpäter, des öfteren äußerte: ein allgemeines Bedichten der Er
eigniſſe brach aus. Auch verfaßte man eine Unmenge von
Nachrufen auf den verehrten Mann, der ſo viel zux Unter
haltung, Zähmung und Knechtſchaffenheit des deutſchen Bürger
geiſtes beigetragen hat.

Ein gütiges Geſchick aber ſollte ihm doch große und echte Un
ſterblichkeit gewinnen. 1804 erſchienen Beethovens Sechs geiſt
liche Lieder von Gellert. Seitdem tönen Gellerts Worte un
vergänglich, wie Klänge zwiſchen den Sternen: „Die Himmel
rühmen des Ewigen Ehre“. K. P.

Kleines Feuilleton.
Schlachtendonner und Regen.

Ueber das Schlachtenwetter in Weſteuropa hielt in der letztere
Sitzung der engliſchen Meteorologiſchen Geſellſchaft Charles
Harding einen Vortrag, in dem er auch auf das bei uns wieder-
holt erörterte Problem einging, ob ſtarkes Geſchützfeuer das
Wetter direkt beeinflußt. Es iſt nicht anzunehmen, ſo führte
er aus, daß bei dem feuchten Wetter, das in den letzten Tagen
in Weſteuropa herrſchte, die Vorbedingungen für das Regnen
durch das Geſchützfeuer gegeben worden ſind. Aber es ſcheint
durchaus möglich, daß zu Zeiten, in denen die allgemeinen Be-
dingungen für den Regen günſtig ſind, die Regenfälle vermehrt
oder auch ſchneller herbeigeführt worden ſind dadurch, daß die
Luftſchichten über den Schlachtfeldern ſo ſchwer erſchüttert
wurden. Beſonders hervorzuheben ſind dabei die Beiſpiele, die
aus Zeiten der Trockenheit ſtammen. Die Beſchießung von
Löwen fand am 25. Auguſt ſtatt, und an demſelben Tage wurde
in Dünkirchen 1 Zoll Regen gemeſſen. Dünkirchen lag dabei
in einem Gebiet tiefen Barometerſtandes, und ſo konnte die
Regenmenge in dieſem Falle ſtark vermehrt werden. Die
Schlacht von Ypern-Armentières begann dagegen am 11. Ok-
tober, als die Wetterlage in Weſteuropa Regenfälle nicht be-
günſtigte und hier wie auch als Folge der außerordentlichen
Kanonade von Neuve Chapelle, während welcher die ganze
Wetterlage für Regenfälle ungünſtig war, gab es nur ganz
wenig Regen. Unter den Bedingungen, die den Meteorologen
als antizykloniſch bekannt ſind, wenn der ganze Charakter des
Wetters dem Regen ungünſtig iſt, könnte keine ſo große Menge
von Exploſionen oder Lufterſchütterungen Regenfälle in meß-
barer Menge hervorrufen. Bei zykloniſchen Bedingungen da
gegen, bei denen Regenfälle normal ſind, iſt es durchaus ver-
ſtändlich, daß die Regenfälle durch die ungeheure Kanonade,
die über den ganzen weſtlichen Schlachtfeldern ſo unaufhörlich
andauert, weſentlich vermehrt werden können.
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erſcheint wöchentlich als 24 Seiten ſtarkes Heft zum Preiſe von 10 Pfennig. Jedes Heft bringt außer
den Romanen Aufſätze (zum Teil illuſtriert) und Notizen aus allen Wiſſensgebieten, Skizzen oder kurze

Erzählungen, ſowie Scherz und Gatire.

Am 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die
illuſtrierte Wochenſchrift „Jn Freien Stunden“. Alle
Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen, die eine
gute Lektüre der ſeichten Schundliteratur vor
ziehen, ſind hiermit eingeladen, ſich dem Leſerkreiſe
der „Freien Stunden“ anzuſchließen. Unſere
Wochenſchrift bringt wertvolle Romane der Welt
literatur und feſſelnde, volkstümliche Novellen,
Skizzen und Aufſätze aus allen Wiſſensgebieten,
zum Teil illuſtriert, ferner zahlreiche kleinere Notizen
und die ſtändige Rubrik „Scherz und Satire“. Mit
dem letzten Heft jeden Halbjahres erhalten die Abon-
nenten vollſtändig koſtenfrei ein wertvolles Kunſt-
blatt (Wandſchmuck). Jedes Heft von „Jn Freien
Stunden“ iſt 24 Seiten ſtark und koſtet 10 Pf.

Als Hauptroman kommt zum Abdruck:

Das Geld
Roman von E. Zola. Mit künſtleriſchen Jlluſtrationen.

Dieſer Roman gehört zu den bedeutendſten des
berühmten Erzählers. Er entrollt vor dem geiſtigen
Auge des Leſers packende Bilder jener Einrichtung,
die gleichſam das Herz der kapitaliſtiſchen Welt
bildet: der Börſe. Der Roman führt uns in die
Pariſer Börſe um Mitte der ſechziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts und zeigt uns die verborge-
nen Schleichwege des Spekulantentums, die zur Er
gatterung von Kriegs und anderen politiſchen Nach
richten bis hoch hinauf in die Miniſterien führen.

„In Freien Stunden“
nebſt einer GratisKunſtbeilage, zum Preiſe von 10 Pfennig wöchentlich frei ins Haus

Die Hauptfigur des Romans iſt der Spekulant
Saccard, eine Erſcheinung jener Großbörſianer, die,
von unerſättlicher Geldgier getrieben, ſich in die ge-
wagteſten Unternehmungen verwickeln und alle
menſchlichen Rückſichten in der Jagd nach dem Golde
unter die Füße ſtampfen. Aber dieſer Saccard iſt
nicht nur ein gewiſſenloſer Schuft wie ſo viele andere,Ort und Wohnung:

t Dieſen Beſtellſchein nimmt auch der Zeitungsbote entgegen

Zu beziehen durch die

ſondern in ſeiner Art auch ein glühender Phantaſt,

ſozuſagen ein Künſtler des Gelderwerbs und der
Spekulation, der ſich an der Macht des Goldes bis
zur Beſinnungsloſigkeit berauſcht. Seine phantafti
ſchen Pläne erſtrecken ſich über die halbe Welt und
treiben ſeine Waghalſigkeit zu verbrecheriſcher Höhe.
Meiſterhaft ſchildert Zola, wie der Rauſch dieſes
Geldmachers epidemiſch um ſich greift und hoch und
niedrig in ſeinen Bann zieht. Große Kapitalien und
kleine Spargroſchen ſtrömen maſſenhaft in die Kaſſe
ſeiner Bank. Man reißt ſich um die Aktien, deren
Kurs infolge der gewiſſenloſen Manöver eine fabel
hafte Höhe erreicht. Aber da iſt ein Gegner, der
„Börſenkönig“ Gundermann, der an ſeinem Fall
arbeitet. Wir ſehen die Parteien der BVörſe wie
hungrige Wölfe aufeinander losgehen, bis eines
Tages der große Krach kommt und der Schwindel
bau unter Hinterlaſſung zahlreicher betrogener Opfer
zuſammenbricht.

Neben dem Hauptroman bringen wir zunächſt
zum Abdruck:

Die Geſchichte
des Diethelm von Buchenberg

Novelle von Berthold Auerbach.

Während der Zolaſche Roman voll Unerdittlichkeit
den Sumpf und die gleißenden Höhen der Großſtadt
zeichnet, führt uns Berthold Auerbach, der bekannte
Verfaſſer vielgeleſener Dorfgeſchichten, in das bäuer
liche Leben. Diethelm von Buchenberg iſt ein Bauer

und Schafhändler, den Großmannsſucht und Hab-
gier auf die ſchiefe Ebene treiben. Mit großer Treff
ſicherheit iſt die ſeeliſche Entwickelung des Mannes
zum Brandſtifter und Mörder geſchildert, und ſo
bietet dieſe Novelle ein höchſt feſſelndes Charakterbild
von hervorragender Schärfe und klarer Anſchau
lichkeit.

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/44.

(e. G. m. h. H.)
Wir empfehlen unseren geehrten Mitgliedern:

Neue bIaue Kartoſfelm, Pfund IO Pfg. Sregerte Renbbe Teieton 290
Kartoffelmehl u u. Pfund 34 Pfg. Ein gute Uhr

Allg. Konsumverein Halle nen
j Pantoffeli21 Max Fricke, Bergeſte

Trothaerſtr. 69. Telefon 1879.
Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der

Ortsgruppe Halle a. d.
des Deutschen Flotten- Vereins

Liebesgaben für die Marine
(die dem Verderben nicht ausgesetzt sind)

werden angenommen auf dem

lapdezhanant, Halle a. d. 5, Scillerztratze 45, Hof.

Der stellvertretende Vorsitzende:

2igarren, beim Uhrmachermeiſter
2igaretten, Kl. Ulrichſtraße 35, part. u. I. Et.

reguliert. Reparaturen gut undTabake billig. Jch bitte, meine Schau

J.

Beesenerstr. 23
(Eoke Wolfstrasse).

für Damen und Herren
kaufen Sie billig und vorteilhaft oder

Herm. Schindler, Ka
Jede Uhr wird geprüft u. genau

fenſter zu beachten.in allen Preislagen
e

empfiehlt r
Otto Ackermann

Schneider Nachf.,
Unſere Hoffnung auf e. Wieder

ſehen iſt vernichtet

Auf dem lachtfelde in53 am 21. Juni
485Gössſlinghoff, Königl. Baurst. 1277

Konſum- Verein Weinhöhlu. n in

alte wolene Arumptabfäle
Zahle für unſ. unvergeßlicher Sohn, Bru

der, Schwager, Onkel u. Bräuti-
gam, der Musketier

Hermann Fuchs
im blühenden Alter von 21
Jahren. Dies zeigen tiefbe
trübt an

Die schwe e Mutter, Schwester,

Kilo 110 Pfg.,

Die Marken Abgabe des Geſchäftsjahres 1914/15 -Trangp führterfolgt in den Verkaufsſtellen vom 1. bis 15. Juli oberen ort a
während der Geſchäftszeit, außer Sonnabends. Mit a d. Kl. Uirichſtr. Telephon 2811.

den Marken wolle man zu gleicher Zeit auch die Mit
gliedsbücher gegen Quittung abgeben.

Da vom 1. Juli ab neue Marken ausgegeben
werden, ſind ſämtliche Marken auch die kleinen, ab
zugeben.

Nicht abgegebene Marken verlieren nach dem

15. Juli ihre Gültigkeit. *504

Alter Harkt 11
i ſe gebr. Riemenleder,
wie neue Lederabfälle

*535billig zu haben.J. Sternlicht, vur Aber Hart 1].
1260

Unsere Hoffnung auf ein Wiedersehen ist vernichtet

im Alter von 33 Jahren.

ein och im Felde stehender Bruder,
ein voch im Felde Stehender Schwager,

Schwägerin und Braut.

Beeſen a. Elſter. *542
aus

Am 15. Juni starb vor Lemberg von einer feinälicheneder e gen We I Allgem. K Vereln für Halle u.n e c m. Konsum Verein für alle u. Imz,or, emein lieber Sohn, Schwiegersohn, Schwager und Onkel

Robert Simon,
Ersatz-Reservist im Infanterie-Regiment Nr. 227,

In tiefer Trauer:
Witwe Ida Simon geb. Gorgas nebst Kindern,
Witwe Marie Knappe als Mutter u. Angehörige.

Er ging dahbin, den meine Seele liebte,
Der treue Gatte, meines Lebens Glück,
Er ging dahin, der nie mein Herz betrübte,
Und ließ mich einsam, trostlos hier zurück.
Ich hab' ein schönes, kurzes Glück besessen,
Nun schlummert es auf ewig, unvergessen.

Ruhe sanft in fremder Erde!

auf

halt

J 1280

Sedialdemobratischer Verein für Halle 1 den Saale

Sterbetaf
der als Opfer des Krieges getallenen

Hermann Bergholz, Schmied an Halle.
Franz Dietering, Auneman,, aus Halle.
Franz Dietze, fermer, an Radewel.
Paul Friedrich, Ihäer, an Hulle,
Paul Hallensleben, Tier am Halle.
Ferdinand Hempel, Sebnetz, an Hulle,
Richard Löscher, Gartwirt, an Halle.
Paul Rasch, Scneier, an Halle
Robert Simon, Ibeter, an Halle.
Paul Tränkner, breber, an Hahe,
HMax Fuhrmann, Se aus Schönnewitz.

In früheren Inseraten warden die Namen von 100 Partei-
mitgliedern veröffenthoht, o dass mit den heute bekannt-
gegebenen Namen unser Verein 112 Mitglieder bie jetzt

verloren hat. Der Vorstand

Unseren Mitgliedern die traurige Kunde, daee uneer (Ge-
nossenschafts- und Aufsichtsrats- Mitglied

Wir werden ihn allezeit in ehrender Erinnerung be-

Verztordenen Parteimitglieer. r905

rl Auge, eiter, aus Hulle,

Ehre ihrem Andenken

Robert Simon
dem Schlachtfelde bei Lemberg gefallen ist,

en.

Der Vorstand und Aufsichtsrat,

J In Freien Stunden
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